
        
            [image: cover]
        

    


Ice Road Shockers

Professor Zamorra Nr. 923

von Simon Borner

erschienen am 13.10.2009

Titelbild von Candy Kay


Ice Road Shockers

Die Nacht war endlos, ein dunkles, allumfassendes Nichts, und Dan Rydell in ihr verloren. Fest umklammerten seine Hände das Lenkrad der großen Zugmaschine. Es war sein Anker, ein letzter Rest Realität in einer Welt, die nicht länger rational zu erfassen war. Einer Welt des Grauens.

Die Wucht der Erinnerung schnürte ihm fast die Kehle zu. Tränen stiegen in ihm auf, nahmen ihm für einen Moment die Sicht. Und der Truck preschte weiter über die Ice Road, durch die Finsternis und einem ungewissen Ende entgegen. Über ihm rumpelte es, dann ertönte ein Schrei, boshaft und aggressiv. Unmenschlich. Dan ignorierte ihn.

Er durfte nicht darüber nachdenken, was da auf seinem Anhänger geschah. Wenn er es tat, hatte er schon verloren. Und er musste weiter, allen Widrigkeiten zum Trotz. Schon möglich, dass er so gut wie tot war, aber dennoch starb die Hoffnung erst zuletzt.

Diane, vergib mir. Ich hätte nie herkommen dürfen…


Die Stimme aus dem Lautsprecher seines kleinen CB-Funkgerätes war wieder da, überschüttete ihn mit gehässigen Kommentaren und Obszönitäten. Dan hatte das Gerät der Marke Cobra vor Stunden in einer Geste der Verzweiflung von der Decke seines Führerhauses gerissen und in die Ecke gepfeffert - es hatte also weder Strom noch eine Verbindung zur Antenne -, und trotzdem hörte er den Unheimlichen nach wie vor laut und deutlich. Frank The Crank.

Ein eisiger Schauer lief über den Rücken des jungen Truckers, kalter Schweiß rann seine Stirn hinab und verfing sich in seinen Brauen.

Abermals drangen die Kampfgeräusche von draußen an sein Ohr - ein Keuchen und Klopfen, hart und unerbittlich. Bald würden sie hier sein, und dann gab es nichts mehr, was ihm noch helfen konnte. Dann hatten sie ihn.

Was immer Sie tun, Zamorra, dachte Dan zitternd und schluckte trocken, tun Sie's schnell. Bitte!

Kapitel 1 - Dellinger: Falsche Zeit, falscher Ort

Er war anders geworden, das wusste er. Schwächer, hilfloser. Etwas war ihm widerfahren. Es hatte eine Zeit vor dieser gegeben, und sie war besser gewesen. Eine Zeit, in der er… ja, was? Regiert hatte? In der sein Wille über das Wohl und Wehe von Millionen entschied?

Er glaubte es zumindest. Es war nicht mehr als ein Gefühl… und doch blieb es da. Er spürte einfach, dass der Empfindung Wahrheit anhaftete. Er hatte regiert. Einstmals. Über Leben und Tod, über Seelen. Nur wann? Wo? Schwache Erinnerungsfetzen, flüchtig wie der Wind… Heiß war es dort gewesen, feurig. In der Luft ein Duft von Schwefel. Oh, er hatte diese Zeit genossen. Doch dann war das Dunkel gekommen.

Er wusste nicht mehr, wie lange es gedauert hatte. Äonen, qualvoll und scheinbar unendlich. Dort, wo er sich während jener unglücklichen Zeit befunden hatte, war das Konzept Zeit vollkommen bedeutungslos gewesen. Aber was immer diese Sphäre gewesen war, er hatte sie verlassen. Wie, warum - auch das vermochte er nicht zu sagen. Er entsann sich dessen ebenso wenig, wie er über seine Existenz vor der Schwärze hätte Auskunft geben können.

Nein, es gab nur zwei Dinge, die ihm noch vollends bewusst waren: Erstens, dass er wieder existierte. Er hatte sich aus dem Nichts in ein Gegenteil von Nichts zurückgekämpft, und das war gut. Und zweitens wusste er, dass es dort, wo er gelandet war, kalt war. Bitterkalt.

Auch dafür würde er sie bezahlen lassen.

***

Fort Providence, 1934

Jack Dellinger fröstelte. Ein eisiger Nordwind schlug dem 36-Jährigen entgegen, als er aus der kleinen Bretterbude hinaus auf das trat, was in dieser surreal anmutenden, gottverlassenen Gegend als Straße durchging. Der doppelte Whisky, den er eben getrunken hatte, um sich zumindest innerlich warm halten zu können, brannte unangenehm in seiner Kehle und verursachte ihm Sodbrennen.

Es war dunkel in Fort Providence, nah an Mitternacht, und vor der Handvoll mondbeschienener Häuser rund um die ehemalige Poststation in den kanadischen Nordwest-Territorien war kein Mensch mehr zu sehen - außer ihm. Dellinger schlug den Kragen seines Mantels hoch und fluchte leise. Was hatte er sich nur dabei gedacht, hierher zu kommen? Ausgerechnet…

Vier Wochen war es her, dass er Seattle verlassen hatte und nach Norden gefahren war, immer weiter und weiter. Auf der Suche nach einem Schicksal, von dem er nun - inmitten der eisigen und unwirtlichen Umgebung des ländlichen Kanadas - nicht mehr sicher war, ob er es überhaupt wollte.

Welchen Wert hatte Gold schon, wenn man dafür seine Zehen, Finger oder andere Körperteile an den Frost verlor, vom Leben selbst ganz zu schweigen? Welchen Wert hatte es, wenn man sich dafür tagein, tagaus dieser Gesellschaft aussetzte?

Dellinger hätte nie gedacht, dass er sich mal nach den verfluchten Suppenküchen zurücksehnen würde, doch es fehlte nicht mehr viel. Dessen war er sich sicher.

Seine festen Stiefel knirschten auf der dichten Schneedecke und sein Atem, ein dünnes weißes Wölkchen vor seinem Mund, benetzte seinen dichten, dunklen Vollbart und gefror. Die kalte Luft schmerzte an den Zähnen und auf dem bisschen Haut, das nicht von dicken Stoff- und Pelzlagen bedeckt war, mit denen er der unmenschlichen Witterung zu trotzen versuchte. Seine Nase schien gefroren, seit er den jämmerlichen Saloon verlassen hatte, und ein irrationaler Teil seines Verstandes bezweifelte, dass sie je wieder auftauen würde.

Schweigend schritt er zu dem Wohnwagen am Rande der Siedlung, einem klobigen Gefährt, dessen silbrige Oberfläche im Licht des Vollmonds glitzerte, das vom sternenklaren Himmel schien. Es war dunkel hinter den beiden einzigen Fenstern des Airstream. Offensichtlich schlief Bennett schon. Ist auch besser so, fand Jack. Er fürchtete sich schon lange vor einer eingehenden Unterhaltung mit seinem Kompagnon, denn er wusste nicht, ob er sich dabei noch würde zusammenreißen können.

Der schwarze LaFayette-Viertürer, eine für diese Gegend völlig ungeeignete Zugmaschine, stand vor dem Wagen, die Scheiben mit blickdichten Eisblumen verziert. Jeden Morgen dauerte es eine halbe Ewigkeit und eine ganze Familiendosis in Gedanken heruntergebeteter »Aye Marias«, um das Ding wieder fahrtüchtig zu bekommen. Nun aber sah es aus, als könne es kein Wässerchen trüben. Mistkarre. Jack zögerte einen Moment, dann trat er zu dem Auto und zerrte so lange an der Fahrertür, bis sie sich leise quietschend öffnete. Er stieg ein, setzte sich und schloss sie wieder.

War es draußen schon still gewesen, so wirkte die Ruhe im Inneren des fast fabrikneuen Gefährts nahezu himmlisch. Seufzend griff Jack in die Tasche seines Mantels, holte den Flachmann hervor, den er sich eben hatte füllen lassen, und nahm einen tiefen Zug.

»Unerträglicher Reichtum, Mister«, hatte Bennett gesagt. War das wirklich erst anderthalb Monate her? Sie hatten sich in einer Bar in Seattle getroffen, und der drahtige, übereifrig scheinende Mittvierziger hatte ihn mit seinen Geschichten, seiner Begeisterung und dem Feuer in seinen Augen gleich beeindruckt. Bennett war gerade aus Yukon zurückgekehrt, einer Region im Nordwesten Kanadas, deren Name vor Jahrzehnten, im Zuge des großen Goldrauschs, einmal synonym für die Erfüllung unerreichbarer Träume gestanden hatte. Mittlerweile jedoch sah das anders aus.

Oh, Bennett wusste, wie man die Abenteuerlust eines Mannes weckte. Dellinger hatte lange genug in den Schlangen vor den städtischen Almosen- und Armenhäusern gestanden - während der kühle Washingtoner Regen auf ihn und die anderen Arbeitslosen herabgeprasselt war und neben ihrer Gesundheit auch den letzten Rest ihrer Würde weggespült hatte -, um zuzuhören, wann immer ihm jemand von Chancen berichtete, die angeblich auf den Tüchtigen warteten. »Dies ist immer noch Amerika«, hatte Bennett stolz getönt und ihn dabei mit diesem feurigen, ansteckenden Blick angesehen, während das Bier in seiner Hand langsam schal geworden war, »und das zählt. Depression hin oder her. Wer sein Glück finden will, wird es auch finden - so ist dieses Land einfach.«

Für einen Moment war Jack versucht gewesen, ihn darauf hinzuweisen, dass er von Kanada sprach, nicht von den Vereinigten Staaten, doch er hatte sich schnell genug fangen können. Niemand mochte einen Erbsenzähler.

»Ich sage Ihnen, Mister, ich war nicht zum letzten Mal dort. Spätestens in ein paar Wochen breche ich wieder auf. Ich bin nur hier, um meine Ausrüstung zu optimieren, denn diesmal geht es noch weiter nördlich.« Dabei hatte sich Bennett verschwörerisch umgesehen, als befürchte er unliebsame Zuhörer. »Ich habe da einen todsicheren Tipp bekommen, wo noch etwas zu holen ist.«

»Und wo soll das sein?«, hatte Jack gefragt, mehr belustigt denn wirklich interessiert.

Bennett hatte gelächelt, schien die Frage erwartet zu haben. Ohne Jack aus den Augen zu lassen, hatte er in seine Hosentasche gegriffen und etwas herausgeholt, was Jack noch nicht hatte erkennen können. »Schon mal was von Qikiqtaaluk gehört?«

»Gesundheit.«

»Man nennt sie auch Baffininsel, hoch oben im Norden. Dort gibt es noch Adern, die nie ein Mensch berührt hat. Große Adern.« Mit diesen Worten hatte Bennett die Faust geöffnet. Und noch heute, während er im eisig kalten Inneren des Wagens saß und in die kanadische Nacht hinaus starrte, empfand Jack Dellinger das gleiche elektrisierende Kribbeln wie damals, als Bennett ihm den Goldklumpen zum ersten Mal gezeigt hatte.

***

Und so lag er im Dunkeln, wartend, Kräfte sammelnd. Das Nichts, aus dem er gekommen war, hatte ihn Geduld gelehrt, und er war ein Meisterschüler gewesen. Nun zahlte sich das aus. Auf kalte Tage folgten noch kältere Nächte, und mit jedem eisigen Windhauch, der sich zu ihm verirrte und seinen schutzlosen und geschundenen Körper streifte, steigerte sich sein Zorn.

Eines Tages, dessen war er sich sicher, würde sich die Wut, die sich nach und nach in ihm aufstaute, ihre Bahn brechen - rücksichtslos und ohne Erbarmen. Dies war eine Wut, der es egal war, ob ihr die Richtigen zum Opfer fielen. Eine Wut, die einfach Rache verlangte. Blind, animalisch. Wut der besten, der reinsten Art.

Er lag da, und er beobachtete. Aus der Sicherheit seines Versteckes heraus behielt er im Blick, was nunmehr seine Umgebung geworden war. Unsichtbare Augen sondierten das fremdartige Terrain, mentale Fühler tasteten bald hierhin und bald dorthin. Und mit jedem neuen Versuch wurde ihre Reichweite größer, nahm ihre Kommandokraft zu. Nach einer Weile vermochte er niedere Wesenheiten zu sich zu rufen, einfältiges Getier, dessen Fleisch und Lebenssaft, dessen kurze Momente des Todeskampfes ihm neue Energie verliehen. Zunächst hatte es ihn entsetzt, welche Freude ihm das Leid anderer Lebewesen bereitete. Doch dann war es ihm zusehends leichter gefallen, natürlicher vorgekommen, sich zu nehmen, wonach ihm der sinistre Sinn stand. Töten war einfach, wenn man es oft genug machte. So leicht und selbstverständlich wie das Atmen. Zumindest für ihn.

Abermals stieg Trauer in ihm auf, als er sich bewusst wurde, dass er sich selbst nicht kannte. Er musste ein Großer gewesen sein, eine Person von Bedeutung und Wert. Wer derartige Fähigkeiten besaß, konnte nur zur Elite gehören. Ja, er glaubte, er hätte sich gemocht. Umso mehr schmerzte es, dass er sich nie kennenlernen würde - denn so sehr er sich auch anstrengte und sich auf die Vergangenheit konzentrierte: Was immer sein Bewusstsein vor der Leere ausgemacht hatte, war nun fort. Allem Anschein nach unwiederbringlich.

Also lag er da, die ausgeweideten, in der eisigen Kälte dampfenden und oh, so wohltuenden Kadaver von Tieren vor sich, deren Gattungsnamen ihm nicht einmal bekannt waren, und beschloss, sich eine neue Identität zu verleihen. Eine, die seinem Talent würdig war. Eine, unter der man ihn kennen, achten und vor allem fürchten sollte.

Er gab sich den Namen Gott und hoffte, seinem einstigen Standard damit wenigstens ansatzweise gerecht zu werden. In Gedanken rief er den Namen hinaus, und wie ein geistiges Echo schallte er über die weiße, karge Ebene - ungehört und doch empfunden.

***

Fort Providence, 1934

Der Rest der Vorbereitungen war schnell erledigt gewesen. Bennetts Gold brachte ihnen trotz Inflation ein stattliches Sümmchen Dollars ein, das sie alsbald in Schürfwerkzeuge, den Airstream und den LaFayette umsetzten - sowie in einige Kleinigkeiten, die unerlässlich bei einer solchen Mission waren: winterfeste Kleidung, Konserven, Decken, Benzin und Medizin.

Buchstäblich im Handumdrehen hatte Jack seine Zelte in der Stadt, die Zeit seines Lebens seine Heimat gewesen war, abgebrochen. Zwei Besuche - einer bei Anne, die ihn zunächst gar nicht ins Haus lassen wollte, und einer bei Shelley, die vermutlich noch immer weinend auf ihrer Veranda stand und die Straße hinabblickte - und ein paar knappe Gespräche mit denjenigen, die er in den Schlangen und Notunterkünften näher kennengelernt hatte. Die meisten hielten ihn für verrückt. »Du reist also einfach so mit einem dahergelaufenen Großmaul ans Nordkap«, hatte der alte Emmett gespottet, »nur, weil er dir von Reichtum vorschwärmt und ein wenig mit der Börse klimpert?«

Jack hatte erwidert, man müsse Risiken eingehen und auch mal auf den Außenseiter setzen, um wirklich gewinnen zu können. Das sei der amerikanische Weg, und nur der führe einen Mann aus der Krise.

Der Einwurf war an Emmett abgeprallt. »Ich kenne die Sorte Leute, die große Augen machen, wenn jemand von Geld erzählt und seine Brieftasche präsentiert«, hatte er gesagt. »Man nennt sie Amüsiermädchen, und für ein oder zwei glattgebügelte Abe Lincolns konnte man zu meiner Zeit 'ne ganze Menge mit ihnen anstellen…«

Ein böswilliger, neidvoller Kommentar - so war es Jack damals vorgekommen. Mittlerweile sah er auch das ein wenig differenzierter. Mittlerweile hatte er gut dreißig Tage der Reise hinter sich. Vier mühsame und strapazenreiche Wochen, in denen er mehr als einmal an der Glaubwürdigkeit seines mysteriösen Partners zweifeln musste. Konnte man wirklich einem Mann vertrauen, der einen LaFayette für einen geländetüchtigen Wagen hielt? Verfügte so ein Mann tatsächlich über die Erfahrung, die zu haben er behauptete?

Es war eine späte Erkenntnis, die Jack Dellinger in Kanada ereilt hatte. Sie traf ihn hart und am vermutlich unpassendsten Ort. Fern der Heimat und in einer Umgebung, die alles andere als freundlich war.

Der Flachmann war schon halb leer. Erstaunlich, wie schnell die altbewährte »mobile Heizung«, in solchen Graden an Energie verlor. Jack blickte bibbernd aus der Frontscheibe des Automobils, vor der mittlerweile weiße Flocken im Nachtwind hin und her wirbelten, und war sich mit einem Mal nicht sicher, ob ihre Bewegungen dem Wetter oder seinem eigenen Rausch zuzuschreiben waren. Der Gedanke kam ihm so witzig vor, dass er prustend loslachte und ein paar Tropfen des eklig starken Getränks auf das Leder des Vordersitzes verschüttete.

Geh

Der plötzliche Laut ließ ihn zusammenfahren. Blinzelnd schüttelte er den Kopf, bemühte sich um Fokus. Hatte jemand zu ihm gesprochen?

Jacks Augen sondierten die Umgegend ab, fanden aber nichts Außergewöhnliches. Nur Schnee und Felsen und Sternenhimmel und den Weiler aus vielleicht fünf windschiefen Gebäuden, in denen Existenzen lebten, die noch verkrachter waren als er selbst. Sogar der Witz von einem Saloon war mittlerweile dunkel.

Geh Jetzt!

»Wah?« Bildete er sich das ein? Da war doch irgendwer! Er hörte ihn, laut und deutlich. Aber wer im Namen des Allmächtigen mochte sich bei Temperaturen von unter zwanzig Grad Fahrenheit nach draußen verirren und nichts Besseres zu tun haben, als sich an das parkende Auto zweier umnachteter Glücksritter anzuschleichen? Umnachtete Glücksritter - die Formulierung gefiel ihm. Er lachte erneut so hart, dass ihm der Rotz aus der Nase lief. Ich bin betrunken, dachte er amüsiert. Und betone das Offensichtliche.

Dann traf die Axt auf die Windschutzscheibe.

Jack hatte sie nicht kommen sehen. Wie aus dem Nichts war sie plötzlich da, schlug mit einem Knacks, der in dieser Stille laut wie Donnerhall wirkte, in das Glas ein. Es splitterte; breite Risse bildeten sich, durch die der Wind pfiff.

Die Waffe war grob, zweckmäßig und nur wenig zivilisiert. Ein geschliffener Stein auf einem dicken, mit geschnitzten Verzierungen versehenen Holzstab, insgesamt vielleicht dreißig Zentimeter lang.

»Was zum…«

Wäre Jack nüchtern gewesen, hätte er vermutlich begriffen, dass man ihn angegriffen hatte. Doch der billige Fusel brannte in seinen Eingeweiden und hatte sein Hirn in Watte gehüllt, und der Frust, ohnehin seit Tagen sein ständiger Begleiter, kochte in seiner Seele. Jack Dellinger empfand nur eines, während er unverwandt auf die seltsame Waffe starrte: Wut.

Ohne nachzudenken, startete er den Motor und schaltete die Frontscheinwerfer ein. Im Licht ihrer Kegel sah er ihn.

Der Mann stand außerhalb des Weilers, vielleicht fünfzehn Meter entfernt, und war gerade noch zu erkennen - ein Schemen fast, wie ein unwirklicher Teil der Nacht. Er hatte bräunliche Haut und war in etwas gekleidet, das Jack von Weitem wie ein Sack vorkam. Dunkles, dichtes Haar fiel über einen schmalen Schädel, auf dem ein schwarzer, breitkrempiger Hut saß, und bis auf die Schultern hinab.

Er erinnerte ihn an… Indianer, dachte Dellinger. Hier oben. Ich fass es nicht.

»Hey!« Jack erhob sich, stieg aus dem Wagen. Er schwankte. »Hey, Freundchen. Was hassu für'n Problem, hä? Was soll'n der Unfug?«

Entschlossenen Schrittes kam er dem Fremden näher, spürte nicht die Kälte und den Wind. Wut kochte in ihm, sie hielt ihn warm.

Geh jetzt. Schnell!

Nicht hier. Nicht gut!

Stimmen, mehrere gleichzeitig, erklangen, doch die Nacht blieb still. Einzig hinter seiner Stirn entstanden die Laute, warnend und drohend zugleich, aber Jack bemerkte das nicht. Er hörte nur die Worte, nicht ihren widersinnigen Ursprung.

»Wassenn? Hab ich dir vielleicht was getahn?«

Aus Sekunden wurden Minuten. Der Wagen lag längst Dutzende von Metern hinter ihm, wie auch der Rest von Fort Providence, und noch immer stapfte er auf den Fremden zu. Noch fünfzehn Meter. Stets waren es fünfzehn Meter. Bis zu ihm, zum Horizont, in die Nacht.

Der Wind frischte auf. Wolken schoben sich vor den bleichen Mond, tauchten das Land in Dunkelheit. Jack stolperte mehrfach, zweimal fiel er sogar der Länge nach hin, doch nie verlor er den vermeintlichen Indianer aus den Augen. Sein Flachmann rutschte ihm aus der Hand, Alkohol sickerte auf die weiße Pracht. Er beachtete es gar nicht.

Nicht hier. Nicht ihr. Nicht willkommen!

Jack hob die Hände, lachte auf. Seine Stimme überschlug sich fast. »Was willstu überhaupt, Mann? Hat dich irgendwer nach deiner Meinung gefragt?« Nur noch fünfzehn Meter.

Der Indianer regte sich nicht. Er stand einfach nur da und blickte Jack mit ausdruckslosem Gesicht entgegen, wartend. Stets am Rande dessen, was bei dieser Dunkelheit mit bloßem Auge erkennbar war.

Nicht so. Nicht das. Nicht!

Bin kein Werkzeug. Bin kein Mörder!

Lauf!

»Ich bin gleich bei dir, mein Bester«, lallte Jack. »Undann reden wir Klarke… Klartext.« Das Klappern seiner Zähne übertönte seine stetig dünner werdende Stimme, doch er bemerkte es nicht. Ebenso wenig, wie er die spastischen Zuckungen seines frierenden Körpers zur Kenntnis nahm.

Abermals stürzte er. Sein Gesicht prallte auf einen Stein, Blut lief aus seiner Nase. Beim Versuch, sich aufzurappeln, rutschte er aus und blieb leise lachend liegen. Nur für einen Moment, dachte er. Nur für einen kurzen Moment.

Als er ein letztes Mal aufblickte, stand der Fremde über ihm, sah ihn an. Er summte eine seltsame Melodie, und in seinen Augen konnte Jack die Unendlichkeit sehen. Der Gedanke war tröstend und furchterregend zugleich.

Sechs Stunden später fand ein Trapper Jack Dellingers grausam zugerichtete Leiche im Schnee. Der Mann gab zu Protokoll, Jack habe ausgesehen, als sei er im Tod dem Teufel persönlich begegnet.

Kapitel 2 - Moffat: Männersache

Yellowknife, Gegenwart

»Frank? Hey, Frank! Ist das Ding an?«

Jenny Moffat stand vor dem erschreckend unscheinbaren Hauptquartier von Extreme Endeavors, zitterte wie Espenlaub und wünschte sich ganz weit weg. Im Süden, wenige Dutzend Meter hinter ihr, lag das Ufer des Großen Sklavensees, von dem trotz der eigentlich akzeptablen Tagestemperaturen ein eisiger Wind aufkam und durch ihr schulterlanges blondes Haar wehte. Jenny trug nur eine Bluse und eine schlichte Hose unter dem offen stehenden Parka, und das rächte sich. Der Fluch der TV-Journalistin, dachte sie seufzend. Optik geht vor Wohlbefinden.

An der Kamera, die ihr stämmiger Kollege gekonnt schulterte, ging plötzlich das rote Kontrolllämpchen an. »Jepp, läuft. Kann losgehen.«

Jenny räusperte sich, versuchte den Autolärm im Hintergrund zu ignorieren, schaltete ihr Colgate-Lächeln ein und startete durch. »Guten Morgen, Regis. Ja, das Wetter ist verhältnismäßig gut hier in Yellowknife, Kanada - sechsundvierzig Grad Fahrenheit, blauer Himmel - und doch liegt eine Kälte über der kleinen Stadt, die sich meteorologisch nicht erklären lässt. Denn es ist der Beginn der vierten und letzten Woche der diesjährigen Touren über die Ice Road, jene Straße der Unmöglichkeiten, und die Fahrer, die sich in dem unscheinbaren Gebäude hinter mir eingefunden haben, um eben diese Touren anzutreten, spielen abermals mit ihrem Leben. Was ist es nur, das diese wagemutigen Menschen dazu bringt, sich den unwirtlichen Bedingungen der Natur auszusetzen? Was ist ihr Schicksal, was ist ihre Geschichte? Bleiben Sie bei uns, und wir finden es heraus. Hier ist Jenny Moffat, live für ZBC.«

»Und wir sind raus.«

Jenny seufzte dankbar, als das Licht wieder ausging, und schloss den Reißverschluss ihres Parkas.

Grunzend setzte Frank die Kamera auf dem Asphalt des Firmenparkplatzes ab, auf dem sie standen. Er grinste schräg. »Entweder hast du letzte Nacht einen Dichter vernascht oder heute Morgen mit Shakespeare gefrühstückt. Und da ich beim Frühstück dabei war, bleibt eigentlich nur der Dichter übrig…«

»Wovon in Gottes Namen redest du?« Ratlos runzelte sie die Stirn. Es war Monate her, dass sich irgendjemand in ihr Bett verirrt hatte, und überhaupt ging das ihren Kameramann einen feuchten Karibu-Haufen an.

»Straße der Unmöglichkeiten? Meteorologisch nicht erklärbare Kälte? Da greift heute aber jemand tief in die Pathoskiste.« Er zwinkerte fröhlich und hob in gespieltem Tadel den Zeigefinger. »Und was sollte dieses Guten Morgen, Regis? Live von…? Wir produzieren hier vor, das ist dir ja wohl klar, Frau Starreporterin.«

Das kommt davon, wenn man Leute zugeteilt bekommt, die noch nie im Außendienst waren. »Also: Die Brücken in der An- und Abmoderation dienen dazu, den Bericht nachher wie eine Live-Schalte aussehen zu lassen. Das will der Sender so. Klar ist das Betrug, aber wo in den Medien wirst du als Rezipient nicht veralbert?« Sie hob die Hand, zählte an ihren Fingern mit. »Zweitens finde ich den Pathos noch das Interessanteste an diesem ganzen hirnverbrannten Auftrag. Ich will tatsächlich wissen, wie… ›Mann‹ so dämlich sein kann, sein Leben und seine berufliche Existenz für dieses… dieses bescheuerte Abenteuer aufs Spiel zu setzen. Und drittens: Können wir bitte endlich reingehen, bevor ich mir hier eine Lungenentzündung hole?«

Frank schüttelte den Kopf. »Mal langsam, ja? Mag sein, dass das Thema Ice Road eine Männerdomäne ist, aber es ist auch verflucht cool. Eine Handvoll verwegener Trucker im weißen Nichts, unterwegs zu den entlegensten Orten Kanadas und auf einer Eisdecke fahrend, die nur für vier Wochen im Jahr dick genug ist, ihre Maschinen überhaupt zu tragen? Keine Straßenmarkierungen. Nichts als ihr GPS sagt ihnen, ob sie sich überhaupt noch auf dem richtigen Weg befinden oder blindlings ins Nirvana steuern. Und jeder Meter, den sie zurücklegen, könnte ihr letzter sein, denn das Eis unter ihren Rädern schmilzt sekündlich mehr. Das ist doch ab-so-lut geil!«

Frank hatte sich freiwillig gemeldet, diesen Auftrag anzunehmen, das wusste sie. Und man sah es ihm an. Die Augen des knapp 1,80 Meter großen, dauerunrasierten Mannes mit den schulterlangen braunen Locken funkelten vor Begeisterung. Über seinem stattlichen Bauch spannte sich der schwarze Pullover. So sieht unser Publikum aus, dachte Jenny mit einem Anflug von Bedauern. Die Zoblotnick Broadcasting Corporation ist auch nicht mehr, was sie mal war.

»Ist wohl wirklich ein Männerthema«, räumte sie um des lieben Friedens willen ein. »Mir erschließt sich der Reiz dieses Settings zwar nicht, aber als Profi gehe ich dahin, wo mich mein Sender haben will.« Und vergesse dabei nie, dass auch ZBC und diese dämliche Morningshow mit dem noch dämlicheren Rentner-Moderator Regis McPhee nur eine Sprosse auf der Leiter zum Erfolg darstellt.

Zwei Jahre war es her, dass Jenny die Journalistenschule mit Auszeichnung abgeschlossen hatte. Seitdem klammerte sie sich an diesen letzten Gedanken, an das sprichwörtliche Glück des Tüchtigen. Ihre Bewerbungen bei den großen Networks waren alle im Sande verlaufen, doch ihr Ehrgeiz blieb ungebrochen. Wenn schon ihre Referenzen nicht ausreichten, damit die großen Networks wie CBS, NBC und Co. die junge Frau aus dem provinziellen Ohio wahrnahmen, dann würde sie sie eben durch Leistung von sich überzeugen. Und dazu gehörte, nicht zu murren - egal, wohin der Job einen verschlug.

Nur warum müssen es immer diese Gesäß-der-Welt-Gegenden sein? Jenny schlug den Kragen hoch und folgte Frank, der bereits zum Eingang der Firmenzentrale von Extreme Endeavors trottete, einem einstöckigen, schäbig wirkenden Gebäude mit weiß gestrichener Holzfassade und großen, vergitterten Fenstern. Und wie so oft in den vergangenen zwei Jahren schickte sie in Gedanken einen Wunsch ans Universum. Einmal nur sollte es auch sie vom Spring Break in Miami berichten lassen.

***

»Wenn Sie sich dann bitte anschnallen würden?«

Als Zamorra aufblickte, hatte er für einen kurzen, absurden Moment das Gefühl, Nicole stünde vor ihm. Diese atemberaubende Figur, das wissende Leuchten in den klaren Augen… Doch als er blinzelte, war die Illusion vergangen.

»Alles klar«, sagte er, und es klang ein wenig schriller, als er erwartet hatte. Die Stewardess beachtete es nicht weiter; sie nickte einfach und ging, wandte sich den Reisenden in der Sitzreihe vor ihm zu.

Nici.

Zamorra schnaubte leise, humorlos, und fummelte an seinem Gurt herum, bis die Halterung eingerastet war. Nicole Duval war alt und erfahren genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen - das war sie immer schon gewesen. Es hatte ein Leben vor ihr gegeben, und es würde dann eben auch eines nach ihr geben. So einfach war das. Er hatte genug um die Ohren, um sich nicht auch noch mit ihrem wirren Selbstfindungstrip befassen zu müssen.

Zumindest redete er sich das seit Tagen ein. Es war noch nicht viel Zeit vergangen, seitdem seine langjährige Partnerin im Kampf gegen die Mächte der Hölle das Château vor den Toren Lyons verlassen hatte - im Streit. Sie hatte sich eine Auszeit gewünscht, sich einmal auf ein Leben jenseits des Dämonenjäger-Daseins konzentrieren wollen. Um zu sehen, wie viel von ihr wirklich sie war.

Zamorra hätte es ihr sagen können.

Mit einer seltsamen Mischung aus Wut und Ratlosigkeit im Bauch blickte er aus dem Fenster und hinab zur Erde, wo sich allmählich erste Häuser und Straßen erkennen ließen. Sie war alles gewesen, das ganze Programm. Jeder Kampf, den sie ausgefochten, jeder Dämon, dem sie sich entgegen gestellt hatte - mit oder ohne Zamorra an ihrer Seite -, war ein Ausdruck ihrer Selbst gewesen. Ohne sie nicht möglich.

Nein, er wusste wirklich nicht, was sie da draußen zu finden hoffte. Das, was sie war… ja, das war sie doch schon.

Die Maschine der Canadian Airways drehte langsam, ging in den Landeanflug über, und mit einem Mal musste Zamorra an Pierre Robin denken. Erst gestern hatte er mit seinem alten Freund von der Lyoner Polizei telefoniert und ihm von Nicoles Auszug erzählt. Natürlich hatte er weder Trost noch Rat gesucht, war von Pierres hörbarer Verlegenheit dann aber doch überrascht gewesen. Auf Zamorras Nachfrage erklärte er, er befinde sich in einer »Loyalitätszwickmühle«.

»Eigentlich will ich mit dir gar nicht über dieses Thema sprechen«, hatte er gemurmelt, und Zamorra hatte ihn dabei förmlich in seinem Sessel auf dem Revier hin und her rutschen sehen. »Ich… Ich will nicht Partei ergreifen. Ich mag euch beide, das weißt du. Auch Nicole.«

Ja, das wusste er. Wer tat das nicht? Aber wer, fragte sich der Professor nicht zum ersten Mal seit ihrem abrupten Auszug, verstand sie noch?

Gut, sie hatten sich böse gestritten. Mehrfach. Überhaupt war die Stimmung zwischen ihnen schon seit längerer Zeit nicht immer allzu rosig gewesen. Die Sache mit dem Amulett, Merlins Erbe… und trotzdem…

Deshalb musste man doch nicht einfach davonrennen! Und wer wusste schon, wie lange ihre Auszeit dauerte? Vielleicht kehrte Nicole ja nie ins Château zurück.

Soll sie doch. Ich komme auch so klar.

»Und Sie halten das wirklich für eine reife Handlungsweise, Monsieur?« Williams Stimme, laut und deutlich in seiner Erinnerung. In dem Moment, als Zamorra mit gepackter Reisetasche in der Garage gestanden hatte und zum Flughafen aufbrechen wollte, wäre er dem treuen Butler und Majordomus von Château Montagne am liebsten an die Gurgel gegangen. Klar war es unreif, idiotisch, albern - aber es erfüllte seinen Zweck. Es lenkte ab. Ein Linienflug nach Kanada, gefolgt von einer Busfahrt nach Yellowknife… Und dann sehen wir mal weiter.

Der Gedanke an das, was vor ihm lag, erfüllte Zamorra mit freudiger Erwartung. Das Fernsehprogramm hatte ihn dazu inspiriert, so absurd das auch war: Vor einigen Tagen hatte der Meister des Übersinnlichen einen Bericht über einen Mann gesehen, der hier oben an einer eigenartigen Trucker-Aktion teilgenommen hatte. Dann war er vermisst worden, und als er wieder auftauchte… Nun, die Schilderungen all der übernatürlichen Grausamkeiten, die er erlebt haben wollte, waren farbenfroh und plastisch gewesen. Ein gefundenes Fressen für die Presse. Und sie hatten Zamorras Fantasie beflügelt.

Die William-Erinnerung meldete sich wieder: »Dieser Kraftwagenfahrer ist, wenn Sie mir die saloppe Formulierung gestatten, nur scharf auf Aufmerksamkeit. Und vermutlich ein wenig mental lädiert, als Folge seiner wochenlangen Odyssee durchs Eis zurück in die Zivilisation.« Und sein Blick - halb mitleidig, halb entsetzt.

»Da haben Sie höchstwahrscheinlich recht«, hatte Zamorra erwidert. »Aber wissen Sie, was? Darauf lasse ich's ankommen!«

Die Linienmaschine ruckelte, als sie sich dem Erdboden näherte. Landegeräusche, vertraut und doch stets aufs Neue spannend, drangen an sein Ohr. Der Professor lehnte sich in seinem Sitz zurück und schloss die Augen.

»Fliegen Sie oft Linie?« Eine männliche Stimme erklang neben ihm, ängstlich und ein wenig peinlich berührt. Zamorra hob die Lider, wandte sich um und sah in das fragende Gesicht eines Geschäftsmannes, der auf der anderen Seite des schmalen Ganges saß, quasi sein Sitznachbar. »Ich meine nur. Sie sehen so entspannt aus.«

Flugangst?, dachte Zamorra amüsiert. »Eigentlich nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Und wenn, dann selten so wie heute, in der Economy Class. Ich…«

Ja, was eigentlich? Plötzlich musste er lachen.

»Ich hatte einfach mal Lust auf etwas anderes, verstehen Sie? Einen Tapetenwechsel. Raus aus den alten Mustern.«

Der Mann nickte freundlich, doch der Franzose sah, dass er kaum zugehört hatte. Er war nervös und wollte nur Small Talk betreiben, um sich von der Landung abzulenken. »Und was führt Sie nach Kanada?«, legte er gleich mit der nächsten Standardfrage los.

Gute Frage. Soll ich mit der Wahrheit kontern? Eine Räuberpistole wie aus einem Stephen-King-Roman. Mit indianischen Geistern im kanadischen Hochland und mit nächtlichen Erscheinungen voller Grauen und Gefahren. Sagt zumindest die Klatschpresse. Aber die glaubt ja auch an Nessi…

»Der Beruf«, antwortete er schlicht.

Die Reifen der Boeing hatten die Landebahn längst berührt, da kicherte der Meister des Übersinnlichen noch immer.

***

Sie kamen.

Endlich, sie kamen. Zurück zu ihm. Groß und mächtig, voller Energie und Leben. Sie machten sich auf den Weg, das spürte er selbst aus der Ferne. Denn es hatte Vorboten gegeben, ersten Spähtrupps gleich, die sich hergewagt hatten, um zu sehen, was sie finden würden. Und seitdem fieberte er dem Augenblick entgegen, an dem sie die Schwelle zu seinem Reich übertreten und ihm gehören würden.

Er brauchte sie.

Er wollte sie.

Und, bei ihm, er würde sie haben.

Es würde werden wie früher. Nur diesmal würde es halten. Diesmal würde nichts seinem Willen Grenzen setzen. Die Beschränkungen seines Gefängnisses aus Schwäche und Behinderung waren bereit, durchbrochen zu werden - ein für alle Mal.

Er, der sich Gott nannte, dankte sich dafür, dass er wusste, was Warten hieß.

***

Der Kaffee schmeckte wie Teer, den jemand mit einigen Eimern Heißwassers zu strecken versucht hatte: eine dunkle, schwere Brühe, die sich unangenehm präsent ihren Weg seine Kehle hinab bahnte und seinen Magen zu lautstarken Protesten animierte. Dan Rydell starrte auf den weißen Becher in seiner Hand und erwartete halb im Scherz, das Getränk müsse sich gleich wie Säure durch das Plastik des Trinkgefäßes ätzen und auf den Linoleumboden suppen. Es passte in diese Umgebung wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge.

Dan befand sich im sogenannten Besprechungszimmer A von Extreme Endeavors, einem Fuhrunternehmen mit Sitz im kanadischen Yellowknife. Warum der Raum, weit und breit der einzige seiner Art, ein A hinter seinem Namen hatte, wusste er nicht; überhaupt gab es einiges, das er an diesem heruntergekommen wirkenden Gebäude nicht verstand. Aber dafür, so hatte er längst innerlich beschlossen, wurde er auch nicht bezahlt. Also war es nicht sein Problem.

Der Raum war vielleicht zwanzig Quadratmeter groß und wurde von einem weiß lackierten Holztisch dominiert, um den zehn Männer saßen. Einer von ihnen war Dan. An der Wand hinter ihm hing eine breite Schiefertafel, wie man sie hin und wieder noch in Grundschulen fand, auf der gegenüberliegenden Seite eine große Land- und Straßenkarte der Region. Durch ein geschlossenes Fenster fiel helles Tageslicht hinein, dennoch hatte irgendwer die Neonröhren an der Zimmerdecke eingeschaltet. Niemand schien sich daran zu stören.

Nicht zum ersten Mal ließ Dan seinen Blick über die anderen Wartenden schweifen. Es waren überwiegend Männer, und die meisten von ihnen sahen aus, als kämen sie entweder frisch aus dem Knast oder seien gerade auf dem Weg dorthin. Große, breitschultrige Typen mit wulstigen Stirnen, flachen Boxernasen und Händen so groß wie Wagenräder. Vier von ihnen trugen Cowboyhüte, gleich sechs eine Vokuhila. Ein schnurrbärtiger Schrank von vielleicht fünfzig Jahren, auf dessen Hemdtasche der Name »SexxySteve«, eingestickt war, hatte eine Halbglatze und trug sie sichtlich stolz zur Schau. Die Tätowierung darauf - sie zeigte einen Teufel, der sich, wenn Dan das richtig erkannte, an einer Nonne verging - hatte ihn sicher eine gehörige Stange Geld gekostet. Sie passte zu ihm, denn auch sie war geschmacklos.

Inmitten dieser Gestalten wirkte die einzige Frau dagegen fast wie eine Eule. Langes, strohblondes Haar umrahmte ein schmales Gesicht, das hinter den riesigen getönten Gläsern ihrer grünen Plastikgestell-Brille nur schemenhaft zu erkennen war. Einzig die blasse Hakennase ließ erkennen, dass da tatsächlich ein Mensch hinter all dem Vorbau saß. Dan schätzte, dass die Eule ihren vierzigsten Geburtstag locker bereits zum fünften Mal in Folge gefeiert hatte, und ihre dunkelblaue Latzhose war vermutlich noch älter.

Als die Tür aufschwang, ging ein leises Raunen durch die Gruppe, die bis dato schweigend dagesessen hatte. Drei Männer traten ein, Schlipsträger mit weißen Hemden und dunklen Stoffhosen. Zwei von ihnen blieben links und rechts des Eingangs stehen, während der dritte schnurstracks zur Tafel schritt.

»Guten Morgen«, sagte er dann. »Wer mich noch nicht kennt: Ich bin Allan Snyders, Vize-Chairman von Extreme, und wenn Sie sich dafür entscheiden, unseren Auftrag anzunehmen, bin ich während der kommenden acht Tage Ihr Boss.« Seine Wangen waren gerötet, was ihm das Aussehen eines kleinen Schweinchens verlieh.

Einer der Cowboys hob die Hand, ergriff unaufgefordert das Wort. »Frage: Haben die Geschichten von CNN irgendeine Auswirkung auf die Besoldung? Soll heißen - gibt's dieses Jahr mehr als sonst, sozusagen als Gefahrenzulage?«

Porky, wie Dan den Vize in Gedanken getauft hatte, schüttelte irritiert den Kopf. »Wie kommen Sie denn darauf? Nein, wir richten uns in unserer Preispolitik nicht nach den Boulevardmedien.«

»Alles klar, ich bin raus.« Grummelnd schob der Cowboy seinen Stuhl zurück, erhob sich und verließ den Raum ohne einen weiteren Ton.

Porky sah ihm verunsichert nach. »Damit wir uns nicht missverstehen«, sagte er dann. »Uns ist durchaus bewusst, was gewisse Vertreter der Regenbogenpresse aus der bedauerlichen Unglücksserie zu machen versuchen, die unser Unternehmen in den vergangenen zwei Wochen erleiden musste. Aber… Nun ja, ich neigte nie zum Aberglauben.« Er lachte unbeholfen und schwieg, als sei damit alles gesagt.

»Unglücksserie ist gut«, murmelte die Eule. »Vier Tote und zwei vermisste Zugmaschinen nebst Fahrern in vierzehn Tagen sind schon beachtlich, Snyders.«

»Aber keine Besonderheit, Miss DeFalco, so leid es mir tut.« Porky Snyders hob abwehrend die Hand. »Die Ice Road ist ein gefährliches Terrain. Deswegen zahlen wir auch so hohe Honorare. Jeder unserer Fahrer weiß von den Risiken. Wer da draußen eine irreparable Panne erleidet oder im Schneetreiben von der Straße abkommt, ist nun einmal mit ziemlicher Sicherheit verloren.«

»Richtig, aber es gibt einen Unterschied zwischen dem Gesetz der Natur und übersinnlichen Erscheinungen.« DeFalco ließ nicht locker. »Was Afron der Presse berichtete, grenzt schon…«

Snyders hob die Hand. Er wirkte entrüstet. »Mitchell Afron steht nicht länger im Dienst dieses Fuhrunternehmens. Natürlich bedauern wir alle sehr, was ihm widerfahren ist, aber deswegen müssen wir noch lange nicht alles glauben, was dieser Wichtigtuer den Schmierfinken vom National Reporter diktiert!«

Nicht nur denen, dachte Dan amüsiert. Erst heute Morgen, als er im Diner sein Rührei verspeist hatte, hatte er Afron im TV gesehen. Auch im Radio und in der Zeitung gab es kaum ein anderes Thema - der Mann war momentan so omnipräsent, wie seine Räuberpistole fantasievoll war. Dan wusste nicht, was Afron sich davon versprach, konnte der Aktion aber einen gewissen Unterhaltungswert nicht absprechen. Mitch Afron hatte vor drei Wochen eine Fuhre für EE übernommen, raus nach Dellinger's Point, wo irgendwelche Wahnsinnigen offenbar wieder schürfen wollten. Doch er war dort nie angekommen. Vierzehn Tage später fand man ihn durch Zufall, unterernährt und mit bösen Erfrierungen, lieferte ihn ins Krankenhaus ein. Und dort saß er nun und erzählte jedem, der ihm dafür Kohle gab, von Geistern und Ungeheuern, die in der alten Mine lauerten. Lagerfeuergeschichten.

»Habe ich mich klar ausgedrückt?«, fragte Snyders laut. Niemand antwortete ihm, nicht einmal die Eule.

»Wenn Sie mich fragen, ist mir das scheißegal.« SexxySteve zog die Nase hoch. »Ich bin wegen des Jobs hier. Nicht als PR-Manager.«

Dan schmunzelte. So wenig er und dieser Steve sich auch ähnelten, in dem Punkt gab er ihm recht.

Snyders wirkte besänftigt. »In Ordnung, dann können wir ja jetzt vielleicht zur Sache kommen. Die Fahrt, die wir Ihnen heute anbieten wollen, führt sie über einen entlegenen Seitenarm der Ice Road, rauf zu Dellinger's Point…«

Ein leises Raunen ging durch die Menge der Fahrer. Zwei Männer standen auf und verließen den Raum, ein dritter sah sich höchst unsicher um. Ihr Hurensöhne, dachte Dan und beobachtete Snyders mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung.

Es war klar, was hier lief. EE hatte sich - nicht zuletzt in Anbetracht der aktuell miesen Publicity - als letzte Tour der Saison genau die ausgesucht, auf der Afron so pressewirksam gescheitert war. Teils, um den abgebrochenen Lieferauftrag gegenüber der neuen Schürfgesellschaft zu erfüllen, und teils um der Welt zu beweisen, dass Mitchs Spukgeschichten eben nur Spukgeschichten waren.

Für einen kurzen Moment war auch Dan versucht, die Gelegenheit zu nutzen und das Thema Gefahrenzulage erneut zur Sprache zu bringen. Doch ein Blick in die Augen der anderen Fahrer machte ihm klar, dass er sich damit nur disqualifizieren würde. Diese Leute waren des Geldes wegen hier. Worin der Job bestand, hatte für sie keine Bedeutung.

Sie hatten recht, befand er. Extreme Endeavors zahlte gut. Allein für diese eine Woche würde Dan mehr Geld bekommen, als er im gesamten letzten Halbjahr gemacht hatte. Und daheim in Minnesota verließ sich Diane darauf, dass er es mitbrachte.

Eine Woche geht schnell vorbei. Dan Rydell nahm einen weiteren Schluck des bitteren Kaffees und entschloss sich, ab sofort keine Fragen mehr zu stellen.

***

»Wie heißen Sie eigentlich?«

Mit einem Mal fiel Dan auf, dass er den Namen seines schweigsamen Mitreisenden noch gar nicht kannte. Fragend blickte er nach links, wo der Mann auf dem Beifahrersitz seines Führerhauses saß und mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck aus dem Fenster auf die vorbeirasende Landschaft blickte.

»Zamorra«, sagte der Fremde und lächelte freundlich. »Nochmals danke fürs Mitnehmen.«

»Hey, es ist Ihr Geld.« Dan hob die Hand, lachte. »Wäre zwar nicht meine Idealvorstellung eines Urlaubs, aber jeder tickt wohl anders.«

Er war dem Kerl auf dem Parkplatz von Endeavors begegnet, wo er Fahrer ansprach und sie darum bat, mit ihnen über die Ice Road reisen zu dürfen. Zwei hatten schon abgelehnt, als er sich Dan zugewandt hatte. Sein Gesicht war ehrlich, seine Börse beachtlich… und der Zweck seiner Anfrage klar gewesen. Dachte Dan zumindest.

»Sie sind wegen Mitch gekommen, richtig? Wegen des Mannes, den sie da gefunden haben?« Ein Sensations-Tourist. Mit mehr Geld als Verstand, aber genau wegen des Geldes bin ich hier, oder? Kurzzeitig ging ihm wieder das Bild der blonden Maus durch den Sinn. Wie er es auch drehte und wendete, er wurde sie nicht los.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ob ich ein Sensationstourist bin, meinen Sie? Nein. Obwohl… gewissermaßen vielleicht schon. Ich suche ein wenig Abwechslung.«

»Na, davon werden Sie hier wenig finden, Kumpel.« Lachend deutete Dan durch die Windschutzscheibe nach vorn, wo die Anzeichen der Zivilisation am Wegesrand immer spärlicher wurden. Und mit ihnen verschwanden auch die Wiesen und Bäume zunehmend. Es wurde kalt da draußen, mit jedem gefahrenen Kilometer mehr. Eisig. »Das Bild da wird sich nicht ändern, bis wir Dellinger's Point erreichen. Weiß auf Weiß - etwas weniger Abwechslungsreiches kann ich mir gar nicht vorstellen.«

Der Mann auf dem Beifahrersitz lächelte abermals. »Verzeihen Sie, da habe ich mich unklar ausgedrückt. Das hier ist tatsächlich genau das, wonach mir der Sinn stand. Einfach… einfach etwas, das untypisch für mich ist. Verstehen Sie?«

Irrte er sich, oder lag da eine vertraute Schwere in den Worten des Mannes? Es mochte Einbildung sein, aber wenn nicht… Schau mal an, dachte Dan plötzlich interessiert. Wie heißt sie denn? Und warum glaubst du, vor ihr wegzulaufen helfe dir dabei, sie aus deinem Kopf zu bekommen?

Es war drei Jahre her, seit Dan und Diane sich begegnet waren, und die Zeit war an ihnen nicht spurlos vorübergegangen. Ja, es hatte Krisen gegeben, manche sogar unüberwindlich, aber dennoch hatten sie stets wieder zueinandergefunden - freiwillig. Weil es, weil sie ihre Natur waren, einer die des anderen. Durch die emotionalen Narben wurden sie füreinander nur noch attraktiver.

Dan und Diane. Dan, nicht »Jack«, und obwohl sie beide gerade erst Mitte zwanzig waren, hatten sie sich nicht mit sechzehn kennengelernt - im Gegensatz zu den beiden Figuren aus dem Song von John Meilencamp, der ihr Song geworden war. Weil er ihr Leben, selbst wenn sie es damals noch getrennt voneinander gelebt hatten, perfekt widerspiegelte. Ihre Grundeinstellung. Das, was sie verband.

Oh ja, das Leben ging tatsächlich noch weiter, nachdem der anfängliche Kitzel vergangen war.

War es altklug zu glauben, so etwas Profundes mit gerade einmal vierundzwanzig Lenzen erkannt zu haben? Möglich, aber in Dan Rydells Augen war es auch und vor allem die Wahrheit. Der Reiz des Neuen, die starke Anziehung zum jeweils anderen, war nur eine Phase, die vorüberging. Das, was eine Beziehung wirklich funktionieren ließ, war die Fähigkeit der beiden Partner, sich auch jenseits der Schmetterlinge im Bauch noch in die Augen sehen zu können. Die Bereitschaft, gemeinsam die Routine zu stemmen.

Deswegen war er hier. Auf der Ice Road. Trug seinen Teil dazu bei.

Zwischenspiel - Stygia: Neues Leben

Hölle

»Oh, bei allen Dämonen der Schwefelklüfte…«

Sie war die Fürstin der Finsternis gewesen. Sie hatte über Seelen gerichtet und sich mit den Mächtigen des Reiches aus Ewigem Feuer verbündet. Ihr Wort hatte Wert, ihr Wille Bedeutung - und zuletzt hatte sie, ausgerechnet sie, es sogar auf den Stuhl geschafft, den zu besetzen ihr noch vor Jahren wie ein Ding der Unmöglichkeit vorgekommen war. Sie hatte ein Erbe angetreten, wie es größer kaum ausfallen konnte. Sie war die Ministerpräsidentin der Hölle.

Und an diesem Morgen - wie an so vielen, vielen Morgen davor - fühlte sie sich, wie die winzigste, wertloseste Kreatur von allen.

»Endlos verdorbene Elendskacke!!«

Es war ganz und gar nicht majestätisch, zu fluchen wie ein Hafenarbeiter. Auch stand es ihr nicht. Einer Frau von ihrer atemberaubenden Gestalt, derer buchstäblich unmenschlichen Schönheit wegen schon viele irrsinnig Verliebte freiwillig ins Verderben gegangen waren, sollten derartige Begriffe per se unbekannt sein.

Doch sie waren es nicht. Ganz im Gegenteil. Und momentan dankte sie allen Unheiligen der Hölle dafür, dass sie sie kannte. Denn sie halfen ihr, die Schmerzen und die Übelkeit besser zu ertragen.

In Stygias Mund lag ein metallischer, trockener Geschmack, als sie sich mit der rechten Hand an der Wand ihres Thronsaals abstützte und sich mit der linken über den Bauch strich. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie könne das, was da in ihr heranwuchs, einfach herausreißen und es für das Elend bezahlen lassen, in das es sie Tag für Tag stürzte.

Der niedere Hilfsdämon an ihrer Seite, ein erbärmliches Wesen namens Grysott, sah seine Chance gekommen. »Herrin, soll ich Euch vielleicht ein Gefäß besorgen, in das Ihr Euren Mageninhalt besser…«

»Einen Dreck sollst du!«, fuhr sie ihn an, die Stimme wenig mehr als ein hysterisches Kreischen. »Du kannst aufwischen, sobald ich fertig bin. Aber bis dahin hältst du gefälligst den Mund, du dummes Stück Schifferscheiße. Verstanden?«

Der Dämon zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Sein Adamsapfel hob und senkte sich unter der ledrigen Haut seines Halses, während er hörbar schluckte. »Sehr wohl«, hauchte er.

Unter normalen Umständen hätte sie ihn vielleicht nicht so angefahren. Immerhin war er ihr nützlich. Doch Stygia hatte das, was man in dieser Sphäre noch normale Umstände nennen konnte, längst hinter sich gelassen. Es gab Momente in ihrer Schwangerschaft - Momente wie diesen zum Beispiel, der sich jeden verfluchten Morgen aufs Neue einstellte; so sicher wie das Amen in den lachhaften Kirchen der Sterblichen -, in denen sie am liebsten auch sich selbst hinter sich gelassen hätte.

Oh, wie sehr sie sich wünschte, das unheilige Balg zur Rechenschaft ziehen zu können! Fast so sehr, wie sie sich zu erfahren sehnte, wer oder was sie überhaupt erst in diese unwürdige und absolut nicht länger hinnehmbare Situation gebracht hatte. Es war lächerlich, schlichtweg lächerlich, dass eine Person ihrer Stellung und Bedeutung… schwanger war. Wie sollte das geschehen sein, wann hätte es dazu kommen sollen? Und wen konnte sie fragen, um derartige Antworten zu erhalten?

Rachban

Der Name erklang so plötzlich - und so passend -, dass Stygia kurz auflachte. Wie lange war es her, dass sie zuletzt an diesen Irrwisch gedacht hatte? Wochen? Monate? Rachban war ein Irrwisch, nichts als ein weiteres niederes Dämonenwesen, aber er war… nützlich. Seine Loyalität und sein Talent, selbst den niedersten und unwürdigsten Auftrag durchzuführen - effizient, stets unbemerkt im Hintergrund agierend, und ohne Fragen zu stellen -, hatten Stygia in der Vergangenheit mehrfach geholfen. Manchmal bedauerte sie es fast, dass sie seit ihrem Amtsantritt als Ministerpräsidentin keine Zeit mehr hatte, den Kontakt zu Rachban nennenswert zu pflegen.

»Was ist mit ihm?«, stieß Stygia knurrend hervor.

Der Hilfsdämon blinzelte verwirrt. »Herrin?«

»Mit Rachban. Du hast seinen Namen erwähnt, also: Was ist mit ihm?«

»Rach… Eure Abscheulichkeit, ich verstehe nicht. Ich versichere Euch, ich habe kein Wort gesagt. Meint Ihr diesen kleinen Irrwisch, der hier gelegentlich auftaucht, sich wichtig machen will und vom Türsteher abgewiesen wird?«

Rachban

»Da! Schon wieder.« Stygia beschloss, das Offensichtliche zu ignorieren und beschloss, die Schuld auf ihren Begleiter zu richten. Sie richtete sich auf und machte einen Schritt auf den Dämon zu.

»Willst du mich zum Narren halten, du Wicht? Lügst du deine Herrin an, ja?«

Das Gesicht des Wesens wechselte von dunkel- zu hellgrün - ein sicheres Zeichen dafür, wie entsetzt der Dämon war. »Bitte untertänigst um Vergebung, edelste Bizzarlichkeit, aber ich…«

RachbanRachbanRachban

»… weiß wirklich nicht, worauf Ihr anspielt. Ich habe diesen unbedeutenden Höllenbewohner mit keiner Silbe erwähnt. Ihr müsst Euch verhört haben.«

Stygia seufzte ärgerlich auf. Der Name war nicht im Raum erklungen, sondern in ihr selbst. Wie sonst hätte sie ihn gleichzeitig mit dem Stiefellecker-Geschwalle des Hilfswesens vernehmen sollen, wenn doch außer ihnen beiden niemand mehr im Thronsaal war.

Niemand außer…

Du, dachte sie und wandte sich an dieses elende Balg in ihr. Du bist das. Willst du mir etwa eine Botschaft zukommen lassen? Das kannst du direkter oder willst du, dass ich dich entferne.

Sie spürte Lachen in sich. Das kannst du gar nicht. Denk nicht darüber nach. Denk lieber an Rachban.

Stygia nickte. Okay, verstanden. Das ist also die Antwort. Aber wie lautete die Frage? Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, woran sie gedacht hatte, als sie den Namen eben das erste Mal gehört hatte. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Ich habe mich gefragt, wer mir eine Auskunft darüber geben könnte, wie ich in diesen unwürdigen Zustand geriet. Richtig?

Und das Kind in ihrem Inneren antwortete. Rachban.

Kapitel 3 - Rydell: Konvoi

Dellinger's Point, wenige Wochen zuvor

Emily Blandish rannte um ihr Leben.

Blut lief der Zweiunddreißigjährigen über die Stirn, tropfte in ihre vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen und raubte ihr die Sicht. Blinzelnd bemühte sie sich um einen Ausgleich. Sie musste sehen, verdammt, sehen!

Ihr Kopf schmerzte, ein stetes Dröhnen, dumpf und schwer. Das war eine Gehirnerschütterung, wenn nicht Schlimmeres, und Emily wusste es. Auch das Rasseln in ihrer Lunge, das pochende Glühen in ihrem rechten Knie und das Stechen in ihrer Seite entgingen ihr nicht. Man musste kein Arzt sein, um derartige Symptome erkennen zu können. Und den Trend, den sie andeuteten. Es ging zu Ende. Nicht mehr lange, und ihre Kondition war aufgebraucht, ihre Kraft vergangen.

Nicht mehr lange, und es war vorbei.

Wildes Gebrüll, laut und animalisch. Worte, die nicht Worte waren, und dennoch Bedeutung besaßen. Die man mit dem Bauch verstand. Ein Bedürfnis, drängend und fordernd, und ein Hunger, den keine Mahlzeit aller möglichen Welten je würde befriedigen können. Ein Hunger nach Macht

- Haus zu ihrer Rechten? Mochte es ein Versteck sein?

Emily hoffte es. Sie hatte dunkle Flecken vor den Augen und spürte eine Ohnmacht nahen, wenn sie sich nicht allmählich eine kleine Auszeit gönnte - zur Hölle mit den Konsequenzen. Ängstlich sah sie sich um, ließ ihren Blick über die windschiefen Buden aus Holz, Steinen und Wellblech und den erstaunlich gut erhaltenen Turm in der Ferne schweifen. Alles sah ruhig aus, verlassen. Vielleicht war der Moment günstig.

Die Tür der Hütte quietschte ein wenig, und Emily zuckte zusammen…

Ein Wille, der seinesgleichen suchte, der hinaus in die Welten schrie - suchend nach einem Gegner, der es wagte, sich gegen ihn aufzulehnen. Dieser Wille wollte den Kampf, denn nur im Sieg, der für ihn außer Frage stand, fand er die so innig geliebte Selbstbestätigung.

... als habe es sie erwischt. Doch nichts geschah. Nach einigen Sekunden, die sie einfach still dagestanden hatte, während der Wind ihr kurzes schwarzes Haar zerzauste und den dünnen Blutfaden an ihrer Schläfe gefrieren ließ, schob sie sich durch den schmalen Spalt und ins Innere der Hütte. Ein Nagel im Türrahmen riss ihr die Schneejacke auf, doch sie beachtete es nicht.

Das Gebäude wirkte von innen noch trostloser als von außen. An den Wänden standen staubige Arbeitstische, über und über mit verrosteten Gegenständen bedeckt, die einstmals Werkzeuge gewesen sein mochten. Ein Wandkalender, der Schwarz-Weiß-Fotografien von kaum bekleideten Schönheiten des frühen Pornokinos präsentierte, wies den März 1936 aus, und in einer hinteren Ecke des vielleicht fünfzehn Quadratmeter großen, einzigen Raumes hatte sich eine Tierfamilie vor Jahren ein Nest gebaut, in dem sie dann erfroren war. Oder Schlimmeres.

Emily griff in ihre Jackentasche und zog abermals das BlackBerry heraus. Zitternde Finger glitten über die Tasten, suchten nach Elliots Eintrag. Da! Sie wimmerte, als sie die Verbindung aufzubauen versuchte. Bitte, Gott! Bittebittebitte.

Sie hatte ihn erreicht, vor Kurzem noch. Hatte geklagt, geschimpft und gefleht, er möge zurückkommen, möge sie abholen, um der Liebe Gottes willen. Doch anstatt ihr zu antworten, hatte Elliot nur seltsam gesummt. Und dann aufgelegt.

Auf ein Neues. Dieses Mal muss es doch…

Kein Netz, schon wieder. Dienst nicht möglich. Emily biss sich so fest auf die Unterlippe, dass diese platzte und sich ein dünner Schwall frischen Blutes in ihren Mund ergoss, doch der Schmerz war besser als der Schrei, den sie andernfalls von sich gegeben hätte. Den Schmerz konnte sie vertragen, solange ER nur nicht auf sie aufmerksam wurde. Okay, Mädchen, denk nach. Du brauchst einen Plan, einen Plan, einen Pla…

-anschleichen, aufspüren, zuschlagen. Der Triumph des Überlegenen. Dieses Gefühl, die völlige Selbstaufgabe in den Augen des Opfers zu sehen. Die Kraft, die von ihm ausströmte und im Tod zu seiner eigenen wurde. Unfassbar. Nie würde er dieser Sensation überdrüssig werden; sie war eine Droge, deren Suchtfaktor unermesslich war und kein Ende ka-

… n, einen Plan.

Sie hatte keinen. Es gab nichts, was sie noch tun konnte. Der Heli war fort, und Elliott mit ihm. Sie wusste nicht, warum, hatte ihn nicht starten hören und auch den vereinbarten Zeitpunkt des Aufbruchs nicht versäumt. Elliott hatte sie im Stich gelassen, allein in der unwirtlichen Einöde von Dellinger's Point, wo nichts mehr war, nichts mehr lebte.

Obwohl… So ganz stimmte das nicht. Etwas war hier, etwas Unbekanntes, Bedrohliches, und der Gedanke an es ließ Emily Blandishs Herz schneller schlagen, ließ ihre Hände feucht und ihre Atmung schneller werden.

Kurz nachdem sie die Mine betreten hatte, war es ihr zum ersten Mal bewusst geworden: Sie war nicht allein gewesen. In ihrem Auftrag hatte gestanden, dass sie Dellinger's Point im Auftrag eines amerikanischen Unternehmers in Augenschein nehmen und der Einkaufsliste für die bevorstehende Wiederinbetriebnahme gegebenenfalls noch die letzten Posten hinzufügen sollte. Dass hier draußen noch Menschen lebten, hatte man ihr nicht gesagt.

Und es war auch kein Mensch gewesen. Es konnte keiner sein. Kein Mensch hatte Gedanken wie die, die Emily immer wieder durch den Kopf schossen, seit sie die Mine verlassen hatte, schreiend und rennend. Gedanken voller Hass und Verlangen, Gier und Verachtung.

Sie ängstigten sie fast mehr als die Tatsache, dass ihr Pilot und mit ihm ihre Fahrkarte zurück in die Zivilisation verschwunden waren. Denn es waren die Gedanken eines Jägers, und wann immer sie auf sie einprasselten, sich gewaltsam Zugang zu ihrem Verstand verschafften, war Emily selbst wie ausgeschaltet. Dann fühlte sie sich wie eine Marionette in den Händen eines anderen, wehrlos, machtlos.

In jenen unwirklichen Momenten genoss sie dieses Gefühl. Und das beschämte sie mehr, als sie mit bloßen Worten zu sagen vermocht hätte.

Draußen vor der Tür der kleinen, windschiefen Hütte setzte ein Heulen ein. Es klang wie der Tod.

***

Ice Road, Gegenwart

Der kleine Konvoi aus sechs Trucks und einem einzelnen Wohnmobil preschte durch die Nacht, weiter nach Norden. Es war kalt da draußen und der Professor froh, im beheizten Führerhaus des netten jungen Fahrers sitzen zu dürfen.

»Und Sie? Fahren Sie die Strecke jedes Jahr?« Zamorra griff in seine Manteltasche und zog eine Tüte Nüsse hervor, die er Dan hinhielt. »Die Tour wird doch jährlich ausgeschrieben, oder?«

»Nein und ja.« Dan grinste, warf einen Blick auf das GPS-Gerät auf dem Armaturenbrett - seinem einzigen Richtungsweiser in dieser weißen Einöde - und schaltete einen Gang runter. Der Motor surrte wie ein Kätzchen. »Extreme Endeavors sucht in jedem Frühjahr Trucker, die die letzten Lieferungen über die Ice Road transportieren, bevor die Schmelze die Fahrbahn zu dünn werden lässt. Aber ich bin zum ersten Mal dabei - und die aktuelle Route ist meines Wissens noch nie gefahren worden, zumindest nicht von EE.«

»Sie stammt noch aus den 1930ern«, wusste Zamorra zu berichten. Als er Dans erstaunten Blick bemerkte, schmunzelte er. »Ich habe ein wenig recherchiert, bevor ich nach Kanada kam. Dellinger's Point ist eine alte Goldgräbermine, fernab von der Zivilisation. Sie wurde irgendwann aufgegeben, angeblich unter mysteriösen Umständen, wenngleich eher das Ende des Goldrauschs dafür verantwortlich sein dürfte.«

Rydell nickte. Snyders hatte Ähnliches zu berichten gehabt. Vergangenen Winter musste irgendein Großunternehmer aus den Staaten auf die Idee gekommen sein, die Mine wieder zu öffnen. Es hatte erste Erkundungs- und Sondierungsbesuche gegeben, damals noch mit dem Hubschrauber, und nun stand der Entschluss fest. Dellinger's Point würde wieder zum Leben erwachen - und Extreme Endeavors hatte sich als einziges Fuhrunternehmen auf das waghalsige Unterfangen eingelassen, die erforderlichen Ausrüstungsgegenstände noch vor der Schmelze hinaufzutransportieren. Auf den Trucks von Dan und den sechs übrigen Kollegen - die einzigen, die nach Snyders Vortrag geblieben und den Vertrag unterschrieben hatten - lagerten Baumaterialien, Aggregate, Förderbänder und allerhand weiteres Gerümpel, das seinen wahren Wert erst entwickeln würde, wenn es vor Ort zusammengebaut worden war. Aber dafür waren die Leute des Industriellen zuständig, die zwei Tage nach der Lieferung der Materialien eintreffen würden. Natürlich per Hubschrauber.

Ein leises Knacken im Lautsprecher des CB-Funkgerätes, das rechts oberhalb des Fahrersitzes an der Kabinendecke hing, riss Dan aus seinen Gedanken und erinnerte ihn daran, dass er und Zamorra nicht die Einzigen auf dieser Strecke waren. »Cottonmouth, hier ist Rubber Duck. Cottonmouth, hier ist Rubber Duck. Wie weit ist es denn noch, bis zur ersten Rast? Over.«

Dan seufzte, lief aber sofort rot an, als er Zamorras belustigtes Schmunzeln bemerkte. »Immer das Gleiche«, murmelte er entschuldigend. »Sobald Zivilisten an ein CB-Gerät kommen, spielen sie den coolen Kinohelden.«

»Convoy«, sagte Zamorra leise. »War ein guter Film. Sam Peckinpah, Kris Kristofferson, ein wenig gesellschaftliche Subversion in den ohnehin wilden Siebzigern… Nicht das schlechteste Jahrzehnt, wissen Sie?« Seine Schultern zuckten kaum merklich, als bemühe er sich, ein Lachen zu unterdrücken.

»Hey, Baumwollmündchen«, drang eine neue Stimme aus der kleinen Box. Sie war härter, mürrischer. »Mach den Kanal frei, sonst komm ich dir da rüber, verstanden? Das ist kein Kinderspielzeug!«

Diesen zweiten Funker erkannte Dan sofort: SexxySteve. Der Trucker mit dem ach so armseligen Stirntattoo war ganz offensichtlich noch immer in der Nähe. Aber wer war der Erste gewesen? Im Rückspiegel suchte er nach dem Auto, aus dem der Funkspruch gekommen sein musste.

Die nächste Sekunde brachte die Bestätigung - ausgesprochen von einem wahren Engel. »Sorry, Jungs. Kommt nicht wieder vor.«

Dan schluckte. »Das war die Blonde. Wie hieß sie noch? Moffat? Diese Kleine vom Fernsehen. Dann dürfte es sich bei dem ersten Sprecher um ihren Kamerafuzzi gehandelt haben, diesen…«

»Frank«, soufflierte Zamorra. »Frank Manusco. Von ZBC.«

»Sie sind gut informiert, Mister.«

Abwehrend hob sein Beifahrer die Hände. »Wie gesagt: Ich habe ein wenig recherchiert. Manusco und seine hübsche Kollegin sind meines Wissens tatsächlich wegen des Skandaleffektes dabei.«

Das hatte sich Dan auch schon gedacht, seit er den weißgrauen Ü- und Wohnwagen der TV-Journalisten auf dem Parkplatz von Endeavors erblickt hatte. Snyders hatte angekündigt, dass sich eine sensationsgeile lokale TV-Station aus den Staaten für ein kleines Vermögen die Erlaubnis erkauft hatte, exklusiv von der Tour nach Dellinger's Point zu berichten, und Dan hatte im Geiste schon angewidert abgewunken, bis er der Journalistin selbst gewahr geworden war.

Jenny Moffat war eine Augenweide. Maximal Ende zwanzig und von schlanker, zierlicher Gestalt, knapp einen Meter siebzig hoch und mit Augen, in denen sich alle blauen Himmel dieses Planeten auf einmal zu spiegeln schienen. Wäre Dan nicht glücklich verheiratet, er hätte schwach werden können. Innerlich war er es vielleicht schön längst.

»Stört Sie das eigentlich nicht, ein Team aus Fernsehleuten am Rockzipfel hängen zu haben?« Zamorra klang ehrlich interessiert. »Immerhin ist diese Strecke kein Zuckerschlecken, und vor allem diese Moffat sah nicht gerade so aus, als könne sie einiges vertragen.«

Soll ich jetzt ehrlich sein oder diplomatisch?, fragte er sich, entschied sich dann aber für die erste Alternative. Was hatte er schon zu verlieren? »Einige der Fahrer waren schon ziemlich angepisst. Wer diese Route fährt, ist Einzelkämpfer und kümmert sich kaum darum, was die anderen machen. Wir fahren alle unser jeweiliges Tempo, individuell und unabhängig. Anders geht das gar nicht. Und da ist es eben auch unmöglich, Aufpasser für ein paar Laien von der Presse zu spielen.«

»Soll heißen, wenn die ZBC-Leute auf der Strecke bleiben…«

Dan nickte. »… haben sie sehr wahrscheinlich Pech gehabt, genau wie alle anderen auch. Laut Snyders von EE haben Moffat und Manusco das auch schriftlich hinterlegt - damit ihr Sender im Unglücksfall niemanden verklagen kann.«

Abermals erklang eine Stimme im Funkgerät, rauschend und schwach drang sie durch den Äther. »Hey, Baumwollmündchen, du alter Wieselfurz. Rate mal, wo ich bin?«

»Steven Bandicott«, meldete sich eine entrüstete Frau zu Wort, kaum dass der Redner geendet hatte. Dan erkannte sie sofort: DeFalco. »Halte dich gefälligst an deine eigenen Regeln und an die Funk-Etikette, du Raser. Es ist uns völlig schnurz, dass du schon im Landgasthof hockst. Wir sehen uns, sobald wir da sind - und bis dahin hältst du gefälligst den Rand, wie alle anderen auch! Over and out.« Danach folgte nur noch Schweigen.

Zamorra pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich habe zwar kaum etwas verstanden, aber wer immer sie auch ist, sie scheint hier respektiert zu werden.«

»Das können Sie zweimal sagen«, sagte Dan. »Angela DeFalco ist eine Legende unter den Ice Road Truckern. Sie kommt jedes Jahr und nimmt die härtesten Touren an. Wer ihr begegnet, ordnet sich ihr besser unter - selbst so ein Alphatier wie SexxySteve hat das kapiert.«

»Aber verraten Sie mir noch eines, Rydell«, sagte Zamorra und ließ seinen Blick irritiert durch die weiße Einöde vor den Fenstern der Zugmaschine gleiten. Abgesehen von den Reifenspuren im Schnee der Ice Road waren weit und breit keine Anzeichen von Leben und Zivilisation zu erkennen. »Gibt es hier draußen tatsächlich einen… Landgasthof?«

Kapitel 4 - Bennett: Flucht ins Vergessen

Deline, 1936

Die Denen nannten es »Denedeh« - das Land, durch das der Geist des Schöpfers floss. Doch für den Mann hatte die Gegend rund um den Großen Bärensee verschiedene Namen, und sie klangen allesamt weitaus weniger poetisch. Scheißdreck, gottverlassenes Loch und Mistprovinz waren nur einige von ihnen, und sie stellten nur einen von vielen Gründen dar, aus denen Bill den Mann nicht mochte.

Bill war mit ihm hergekommen, wie immer spät in der Nacht und im fahlen Licht des halb vollen Mondes, das sich auf der dichten, gefrorenen Schneedecke gespiegelt hatte. Sie hatten ihr klappriges Automobil, das der Mann irgendwo beim Pokern gewonnen zu haben behauptete, eine Meile außerhalb der Siedlung hinter einer Anhöhe geparkt und den Rest des Weges zu Fuß zurückgelegt. So machten sie es stets, denn Leuten wie ihnen glaubte man nicht, dass sie rechtmäßige Besitzer eines solchen Gefährts waren. »Rechtmäßige Besitzer« - das waren die Worte des Mannes gewesen, als er Bill die Masche vor Wochen erstmals erklärt hatte. Dennoch hatte der Junge Zweifel.

Ging es nach dem Mann, glaubte man ihnen ohnehin nicht viel. Deshalb verhielt er sich ganz dementsprechend, schlug verbale Finten und bemühte sich, seinem Gegenüber stets ein bis zwei lukrative Gedankengänge voraus zu sein. Manchmal erinnerte er Bill an einen Fuchs.

Einen Namen hatte der Mann nie gehabt, zumindest nicht für Bill, der ihn auch nie danach fragte. Es genügte, dass er da war und sich damals seiner angenommen hatte, als die Krankheit die Familie des Jungen dahingerafft und Bill allein in der kleinen Hütte zurückgelassen hatte. Der Mann war zufällig vorbeigekommen und hatte ihn mitgenommen. Aus Christenpflicht, wie er behauptete, doch das war wieder so eine Sache, die Bill ihm längst nicht mehr abkaufte. Zum einen war dieser Kerl so christlich, wie ein Karibu fliegen konnte, und zum anderen…

Nun, Bill hatte schnell gelernt, dass ein Herumtreiber mit Kind in dieser Gegend leichter durchkam als einer ohne. Zu zweit gab man ihnen oft noch ein Almosen mehr, eine warme Suppe oder eine Decke für die Nacht, wenn sie irgendwo vorstellig wurden und das Klimper-Klimper-Spiel machten, also traurig guckten und die Augen aufschlugen wie feine Damen. Klimper, klimper - wieder so ein Ausdruck des Mannes. Bill musste sich abgewöhnen, sie sich anzugewöhnen, bevor es zu spät war und er ebenfalls derartigen Unsinn sprach.

Es dämmerte schon, als sie diese Siedlung endlich erreichten. Deline - drei Silben, die auszusprechen schon mehr Zeit erforderte, als die kleine Ansammlung von Bauten im Nichts an Aufmerksamkeit verdient hatte. Bill hatte selten so etwas Trostloses gesehen.

Der Mann deutete auf ein großes Gebäude, das an der Hauptstraße lag, eine heruntergekommen wirkende Holzhütte von immensen Ausmaßen. »Da rein«, sagte er, und seine Stimme klang wie das Knurren eines alten Hundes. »Die Großen sind meistens die Gemeinschaftshäuser, die Pubs und Saloons. Ah, ich kann den Zaster schon riechen.« Er atmete laut ein und zog Luft durch die Nase, bis irgendwann auch Rotz mitkam. Angewidert schloss der Junge die Augen.

»Du weißt, was du zu tun hast, Kleiner«, sagte der Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter. Eine einstudierte väterliche Geste, mit der die Show meistens begann.

Oh ja, das wusste Bill. Zu oft schon hatten sie dieses Spielchen getrieben, als das er es nicht im Schlaf beherrscht hätte. Reingehen, mitleiderregend mit den Augen klimpern, ein wenig auf den »armen, armen Jungen«, deuten und dann sehen, was abfiel. Wenn gar nichts ging und die verfügbare Barschaft einen Starteinsatz rechtfertigte, wurde eben mit der Dorfbevölkerung gepokert. Wobei Bill die Aufgabe zufiel, mit Wort und Tat darauf zu achten, dass die anderen Mitspieler nicht bemerkten, wie plump der Mann sie über den Tisch zog. »Engelsgesicht«, hatte der Mann ihn einmal genannt, nachdem er besonders guten Gewinn gemacht hatte. »Deiner Indianerfresse glauben die Idioten hier oben auch wirklich alles, Kid.« Auf die ein- oder andere Weise hatten sie sich so noch jede Mahlzeit verdient.

Sie standen vor dem Saloon, und der Mann räusperte sich leise. »Und spar dir dein Eingeborenengerede, klar?« Diese Warnung brachte er jedes Mal und strich dabei scheinbar beiläufig über das Messer, das ihm in einem ledernen Etui vom Gürtel hing. Der Mann war ein Weißer, ein Fremder von südlich der Grenze zu den USA. Und er hasste die »First Nations«, wie sich die Ureinwohner dieser kanadischen Region stolz nannten, fast noch inniger, wie er das Land selbst verabscheute. Irgendetwas war in seiner Vergangenheit geschehen, dass ihn diese Vorurteile pflegen und wie Wahrheiten vor sich hertragen ließ, doch Bill kannte keine Details. Wie für den Mann üblich, ging er zudem davon aus, dass es allen anderen Menschen genauso ging. Also hatte er Bill verboten, sich dem Chipewyan zu bedienen, das seine eigentliche Muttersprache darstellte. Die paar Brocken Englisch und Französisch, die Bill verstand, reichten ihm zum Glück aber auch.

»Bennett!« Eine laute Stimme ließ den Mann zusammenzucken, kaum dass sie die Schwelle des Saloons überschritten und dessen kargen, staubigen Gastraum betreten hatten. »Gary Bennett, dass ich das noch erleben darf.«

Der Raum war fast leer, nur wenige Männer saßen um einen abgewetzten Tisch verteilt und tranken. Sie beachteten die Neuankömmlinge kaum - anders als der Wirt, der ihnen mit strahlendem Gesicht entgegenkam. Ein breiter Bauch wölbte seine fleckige Schürze aus und seine grauen Haare wurden allem Anschein nach von einer gewagten Mischung aus Schmieröl, Schweiß und Bratenfett an Ort und Stelle gehalten. »Na, was macht der Reichtum, du verfluchter Yankee?«, sagte der Wirt, wischte sich die speckigen Hände an der vor Dreck strotzenden dunklen Weste ab und grinste schelmisch. »Seid ihr endlich fündig geworden, oben in Dellinger's Point?«

Bill hatte keine Ahnung, wovon der Kerl sprach. Aber er sah, dass dem Mann diese Begegnung alles andere als gefiel. Er wirkte, als wünsche er sich plötzlich ganz weit weg.

»Sigton«, sagte der Mann gequält, fuhr sich mit der behandschuhten Rechten durch den grau melierten, dichten Vollbart und kniff die braunen Augen zusammen. »Hätte nicht gedacht, dass Sie noch leben.«

»Hier draußen vergeht nichts«, sagte der Wirt mit einem mehrdeutigen Glitzern in den Augen. »Noch nicht einmal deine Spielschulden. Wenn du willst, lasse ich nach Miller rufen, dann kannst du ihm sein Geld persönlich überreichen. Wie lange wartet er jetzt schon? Zwei Jahre, oder doch drei? Mann, dass du noch mal hier auftauchst…«

»Das…« Der Mann - Bennett, erinnerte Bill sich in Gedanken - hob so abrupt die Hände, als habe er auf etwas Heißes gefasst. »… wird nicht nötig sein. Wir müssen ohnehin noch etwas erledigen.« Ohne ein weiteres Wort packte er Bill an der Schulter, drängte ihn zurück und auf den Ausgang zu. Er schien es auf einmal sehr eilig zu haben.

***

Da!

Er war es.

Da!

Es ging. Es musste gehen. Das letzte Festmahl lag zwar schon eine Weile zurück, aber er war weise gewesen und hatte sich immer noch ein wenig der so flüchtigen Nahrung aufgehoben. Für alle Fälle. Sie hatte ihn stark gemacht - stärker, als er es seit seiner Wiedergeburt in dieser unwirtlichsten aller Umgebungen jemals gewesen war. Wann immer er nun seine mentalen Fühler aussandte und diese Welt erkundete - weiter, und mit jedem neuen Tag weiter -, spürte er die immense Kraft, die in ihm schlummerte. Sie wartete darauf, dass er sie entdeckte, ihr volles Potenzial begriff und es sich entfalten ließ.

Ihm war, als habe man ihm ein Geschenk gemacht, das er nicht öffnen durfte. Zwar wusste er, dass es existierte und das Schönste überhaupt war, und dennoch fehlte ihm eine Anleitung. Dennoch wusste er nicht, wie er es bedienen sollte. Noch nicht.

Jedes Opfer nährte seinen Geist, machte seinen Instinkt stärker, ausgeprägter. Und mit diesem kamen auch die… Triebe zurück. So nannte er sie. Reflexartige Handlungen, die er unbewusst vollzog; und hinterher wunderte er sich stets über sie und die beeindruckenden Ergebnisse, die sie ihm brachten. Die Erkenntnis, dass er mental auf Lebewesen in seiner Nähe Einfluss nehmen konnte, war Resultat einer solchen Reflexhandlung gewesen. Er hatte nie geplant oder erwartet, dieses Talent zu besitzen. Irgendwann war er einfach stark genug gewesen, es zu tun. Und sein Unterbewusstsein hatte die Kontrolle übernommen, als wäre das ganz selbstverständlich. Seitdem konnte er es. Sogar auf Kommando.

Instinkt und Triebe. Sie waren das Erbe, das ihm von seiner vorherigen, verlorenen Existenz geblieben war. Sie erinnerten ihn an das Wesen von einst, das er nie kennengelernt hatte. Den Regenten. Wann immer sie sich meldeten, ließ er ihnen nur zu gern freien Lauf, und jedes Mal brachten sie ihn weiter, offenbarten sie ihm neue Fähigkeiten an ihm selbst.

Es war Wochen her, dass er zuletzt richtig gespeist hatte. Mindestens. Dabei war seine Vorratskammer einst so überraschend voll gewesen. In Scharen waren sie zu ihm gekommen - gestandene Männer voller Idealismus und Energie, aber auch windige Gestalten, Lebenskünstler. Sie hatten sich niedergelassen und ihre Schaufeln, Spitzhacken und bloßen Hände in den gefrorenen Boden geschlagen - suchend nach etwas, das sie »Gold«, nannten und dem sie einen Wert zuschrieben, den er nicht hatte nachvollziehen können. Stein blieb Stein, wen kümmerten da schon Beschaffenheit und Färbung?

Nein, der wahre Schatz waren sie selbst gewesen. Und noch immer versetzte es ihn in eine Vorstufe der Ekstase, wenn er nur daran dachte, wie er sie sich vorgeholt hatte. Einen nach dem anderen, um nur keine Aufmerksamkeit zu erregen. Köstlich, königlich.

Natürlich war seine Existenz nicht auf ewig unbemerkt geblieben. Irgendwann hatten einige der Kreaturen - wenngleich sie sich nie hatten erklären können, was genau mit ihnen geschah - die Vermissten bemerkt, eins und eins zusammengezählt. Und dann hatten sie reagiert.

Oh, wie sie reagierten.

Er fuhr zwischen sie, mähte sie nieder, schlug in seiner neu gewonnenen Kraft nach allen Seiten gleichzeitig aus und metzelte in einer einzigen feurigen Nacht nieder, was Wochen gebraucht hatte, um sich bei ihm einzufinden. Niemand entkam seiner Euphorie, seiner Orgie der Macht - und wen er sich nicht gleich einverleibte, den sperrte er in die Kammern, die sie selbst errichtet hatten, um sich später an ihm gütlich zu tun.

Der letzte Überlebende hatte sich schließlich selbst gerichtet, nur um nicht auch seiner unheimlichen Präsenz dienlich sein zu müssen. Und noch immer kochte der Regent innerlich, wenn er nur daran dachte. Hatte er zu lange mit diesem Exemplar Katz und Maus gespielt? Hatte er ihm zu oft die Illusion eines Auswegs in letzter Sekunde vermittelt und sie dann wieder weggenommen? Es machte Spaß, den Willen dieser Kreaturen derart qualvoll zu brechen - aber nur, solange das Ergebnis stimmte und er am Schluss seiner Bemühungen die Ernte einfahren konnte. Suizid war etwas Verachtenswertes, denn es raubte ihm seinen wohlverdienten Lohn. Er war noch immer zu schwach, um wertvolle Nahrung verschwenden zu dürfen. Davon gab es in dieser verlassenen Gegend zu wenig.

Umso mehr freute es ihn, nun diesen wiedergefunden zu haben.

In der Nacht, in der der Regent endgültig über sie gekommen war, hatte es eine der Kreaturen tatsächlich geschafft, sich seines Zugriffs zu entziehen. Eine war geflohen, hatte sich allein und unbemerkt in die eisige Wildnis aufgemacht. Als er ihr Fehlen bemerkte, war sie schon zu weit, als dass er sie noch hätte erspüren können. Ein kleines Versehen, das angesichts der immensen Mengen an Nahrung nicht weiter ins Gewicht fiel - aber dennoch eines, das besonders stark an ihm nagte. Denn diese feige Kreatur war der Oberste von ihnen gewesen. Der, dem sie alle hierher gefolgt waren. Gerade ihn nicht genießen zu dürfen, war einer Strafe gleich gekommen und hatte seine Wut nur noch weiter angestachelt.

Aber die Kraft des Festmahls hatte seine mentale Reichweite vergrößert. Es würde nicht so bleiben, das wusste er. Nicht, wenn er nicht ständig über derartige Mengen an Energie verfügen konnte. Doch solange er so stark war, wollte er dieses Talent auch sinnvoll nutzen. Und was war sinnvoller als Rache?

Der Regent, der sich Gott nannte, konzentrierte sich auf den Mann, den sie Bennett genannt hatten. Und dann erkannte er, dass dessen momentaner Begleiter eine noch viel unterhaltsamere Alternative darstellte. Er beschloss, zu spielen.

***

Deline, 1936

Sie hatten die Siedlung gerade verlassen, da war es da; ganz plötzlich und unvorbereitet traf es ihn. Ein Gefühl - subtil und unterschwellig, kaum fassbar, aber dennoch vorhanden. Nie zuvor hatte Bill etwas Vergleichbares empfunden. Er war ein kleiner Dene, ein Vollwaise, der von der Hand in den Mund lebte, doch in diesem Augenblick wusste er, was Macht bedeutete.

Der Wille, die Welt zu nutzen, anstatt sie nur zu erleben. Das Verlangen, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen und sich zu bedienen; sein Eigen werden zu lassen, was ohnehin für einen gedacht war. Wer Macht hatte, bewies doch schon durch selbige, dass er das Recht dazu besaß.

»Verfluchte Scheiße.« Der Mann schien die Veränderung nicht bemerkt zu haben, die plötzlich in der Luft lag und Bills Nackenhaare senkrecht aufstehen ließ. Auch das leise Summen, das der Junge angestimmt hatte, entging ihm offensichtlich. Aufgebracht schimpfte Bennett mit sich selbst, während sie durch den Schnee zurück zu ihrem Automobil stapften. »Wie bescheuert kann man eigentlich sein? Daran ist nur diese Scheißprovinz schuld, in der jedes Kaff aussieht, wie das andere! Zweimal im selben Ort aufzutauchen - Mann, so etwas endet nicht selten tödlich!«

Ein Brodeln, tief in seinem Inneren. Wut, die seit Monaten auf ein Ventil hofft, erwacht zu neuem Leben. Der Geruch des Schnees im Morgen, kühl und sanft in seiner Nase. Und der des Mannes dagegen, ein widerlicher Gestank aus Rauch, Fusel und Schweiß. Sinne weiten sich aus und erfassen Dinge, die ihnen eigentlich verborgen bleiben. Synapsen, überfordert mit der Fülle der plötzlich auf sie einströmenden Informationen, ergeben sich dankbar dem neuen Impuls, der ihnen Richtung und Ziel weist.

»Fündig wobei?«, fragte Bill und wunderte sich nur kurz darüber, wie hart und fremd ihm seine eigene Stimme plötzlich erschien. Wie erwachsen. In seinem Kopf war auf einmal kein Platz für Rückfragen mehr.

»Häh?« Der Mann blinzelte, offensichtlich in Gedanken verloren.

»Fündig wobei?«, wiederholte Bill. Es klang nahezu hämisch. »Sigton fragte, ob du in Dellinger's Point fündig geworden wärst. Fündig wobei?« In all den Wochen, die sie nun schon gemeinsam auf dem Weg waren, hatte Bill nicht so viel am Stück gesprochen.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Mann bleich wurde. »Was… was weißt du schon?«, sagte er ein wenig zu schnell. »Dellinger's Point… Das geht dich nichts an, hörst du? Gar nichts geht dich das an!«

Bill grinste nur.

Impulse, die von außen kommen, nicht Teil seines eigenen Wesens sind. Starke Impulse, voller Energie und Auftrieb. Sie reißen ihn mit, verleihen ihm Kraft und Sicherheit. Er fühlt sich wie neugeboren. Als wäre dies der erste wirklich wahrhaftige Tag seines Lebens. Sein Geist ist ein offenes Buch, in dem eine unsichtbare Feder nach Lust und Laune schreiben darf.

Nervös sah der Mann sich um. Suchte er den Wagen? Bekam er es etwa mit der Angst zu tun? Bill hoffte es, auch wenn er sich nicht erklären konnte, woher diese Hoffnung kam.

»Was ist passiert, oben in Dellinger's Point?«, hakte er nach, lockend und hämisch. »Wonach habt ihr gegraben? Nach Gold? Und was habt ihr stattdessen gefunden?«

Bennett war nun weiß wie eine Wand. Die Augen ungläubig aufgerissen, packte er Bill an den Schultern und schüttelte ihn. Seine Hände zitterten fast so stark wie seine Stimme. »Was redest du da, du dämliche Eskimo-Rothaut? Wer hat dir davon erzählt, hä? Erkläre dich!« Flehende Worte. Worte eines Mannes, der das Vergessen gesucht hatte - und nun erkennen musste, dass ihn die Vergangenheit eingeholt hatte.

Ströme von Kraft in seinen Adern, seinem Wesen. Selbstvertrauen und das Wissen, überlegen zu sein. Niemandem Rechenschaft zu schulden, niemandes Mündel zu sein. Sondern sein eigener Herr - der einzige, den es gibt.

»Hallo Gary«, sagte Bill, doch was da aus seinem Kindermund schallte, war nicht länger die Stimme eines Zehnjährigen. Sondern eine Sprache, die Jahrtausende überdauert hatte. Ein Bewusstsein, das unfreiwillig die Dimensionen durchreist und sich dennoch nicht völlig verloren hatte. Satanisch, gewaltig. Es war die Stimme Gottes. »Hast du mich vermisst?«

Der Mann schrie auf, das Gesicht eine Fratze der Panik und des Unglaubens. Einen kurzen Moment lang hielt er inne, starrte in einer Mischung aus Faszination und nackter Angst in Bills Augen, in denen nunmehr das Feuer der Hölle glühte, und dann nahm er die Beine in die Hand. Bennett machte kehrt, rannte voraus und stolperte schon nach wenigen Metern über einen Stein, der trotzig aus der Schneedecke ragte. Hart kam der drahtige Mann auf dem weißen Boden auf, stützte sich mit den Händen ab und wollte sich gerade aufrichten, da war Bill über ihm. Mit einer Kraft, die seiner körperlichen Erscheinung Hohn sprach, pinnte der Junge, dessen Handlungen längst nicht mehr von seinem eigenen Bewusstsein gesteuert wurden, den Amerikaner in den Schnee. Er griff in seine kurzen grauen Haare, riss ihm den Kopf nach hinten.

»NEEEIN!«, schrie der Mann. »Was… Wie… Das kann nicht sein!« Der Junge drückte sein Gesicht nach unten und ließ ihn einen Mundvoll Schnee fressen.

Das Ding in Bills Kopf sandte ihm Bilder, die Bill lachen machten. Bilder von Tieren, die geschlachtet wurden. Sie quiekten genauso laut und schrill wie Bennett.

Als der Mann ihn zu schlagen versuchte, zerrte das Bill-Ding fester und biss ihm so heftig in die Hand, bis sein Blut in den Schnee spritzte und er schreiend aufgab.

Bill beugte sich zu seinem rechten Ohr hinab. »Du dachtest doch wohl nicht, ich hätte dich vergessen, oder?«, flüsterte er, und es klang beinahe liebevoll. Er sah, wie der Körper des Mannes vor Angst spastisch zu zucken begann. Der Anblick verlieh der Macht, die in ihn gefahren war, noch mehr Auftrieb. Mentale Schleusen, weit geöffnet und dankbar, wurden geflutet.

Dann sprang Bill auf. In einer einzigen, rasend schnellen Bewegung drehte er den Mann auf den Rücken, zog das Messer aus der Scheide an dessen Gürtel und stach zu. Rote, warme Flüssigkeit. Innereien, dampfend in der Kälte des kanadischen Vormittages. Ein Fest.

Die Denen nannten es »Denedeh« - das Land, durch das der Geist des Schöpfers floss. Doch für den Dämon, der sich Gott nannte und sich für seine Rache des Körpers eines kleinen Jungen vom Stamme der Tli-Cho-Indianer bemächtigt hatte, ging es in diesem einen Moment nicht um den Geist. Sondern allein darum, dass Blut floss.

Menschenblut.

Kapitel 5 - Gilday: Landgasthof

Ice Road, Gegenwart

»Frank? Hey, Frank! Wird das heute noch etwas?«

Ein entnervtes Grunzen, irgendwo von hinter der klobigen Kamera. »Ja, doch. Läuft.«

Na endlich. Sie räusperte sich. »Du wirst es nicht glauben, Regis, aber ich melde mich hier live aus dem so genannten Landgasthof - und nein, ich habe die entbehrungsreiche Fahrt über die Straße aus Eis nicht zugunsten eines Erholungswochenendes im Grünen unterbrochen. Stattdessen befinde ich mich in der wohl nördlichsten Gaststätte der Nordwestterritorien - an einem der letzten Orte, wo wir noch festen Erdboden unter den Achsen unserer Trucks haben. Doch wie du hinter mir sehen kannst, ist sogar der Begriff Gaststätte noch ein wenig… zu hoch gegriffen.«

»Und raus.« Das rote Kontrolllämpchen erlosch, und Frank Manusco setzte die Kamera auf dem staubigen Bretterboden ab. Er wirkte nahezu ehrfürchtig, als er seinen Blick durch den vom schwachen Licht des frühen Vormittags erhellten Raum schweifen ließ.

Jenny nickte. »Okay, dann schlage ich vor, du machst jetzt die Atmo-Shots, die wir dann später im Wohnwagen mit dem Rest des Berichtes zusammenschneiden. Ich bemühe mich derweil darum, ein paar der Fahrer zu kurzen O-Tönen und Interviews zu animieren.« Mit einem leisen Seufzer sah sie sich in der ungastlichen Hütte um. Na, das kann ja was werden.

Die sechs Männer und DeFalco, die als einzige Frau zur Riege der Trucker gehörte, saßen an zwei Holztischen im hinteren Bereich der vielleicht dreißig Quadratmeter großen Bude, und vertilgten eine Platte Käsebrote. Zwischen ihnen befand sich ein gusseiserner Ofen, der aussah, als habe er bereits zwei Weltkriege überlebt. Wohlige Wärme ging von ihm aus und ließ die zwei kleinen Fenster, die einzigen Lichtquellen des Raumes, beschlagen. In einer Ecke stand ein Etagenbett, das anstelle von Matratzen über zwei flache Bretterböden verfügte. Vermutlich hatte der unbekannte Innenarchitekt dieser Einrichtung vermeiden wollen, dass irgendwelche Nagetiere sich an der Füllung der Matten gütlich taten, und kurzerhand auf sie verzichtet.

Regale voller Konservendosen, Töpfe, Pfannen und Tassen aus verbeultem Metall, wie Jenny sie höchstens in alten Wildwestfilmen je zuvor gesehen hatte, stritten sich mit ausgebleichten PinUps und zerknitterten Centerfolds aus diversen Herrenmagazinen um die Vorherrschaft an den ansonsten kahlen Wänden. Unterhalb des rechten der beiden Fenster stand ein imposanter und einigermaßen runder Waschzuber von vielleicht anderthalb Metern Durchmesser, der allem Anschein nach sowohl der Körper- als auch der Textilpflege dienen sollte, doch sah Jenny weit und breit keinen Wasserhahn und auch keine Stromleitungen. Wer hier baden oder waschen wollte, musste sich wohl erst einige Topfladungen voller Schnee auf Methusalems Ofen erhitzen.

Dies war - kurz gesagt - eine Art Autobahnraststätte; eingerichtet von zumeist männlichen Menschen, die auf einer Straße unterwegs waren, an der es etwas Derartiges nicht gab und jeder im Prinzip auf sich gestellt war. Nur ein kleines Bildchen im Nichts, vier Wände, ein Dach und ein qualmender Schornstein. Vom rustikalen Toilettenhäuschen draußen vor der Tür bis hin zu der verbeulten Kaffeekanne auf dem Ofen atmete alles den Duft, aus dem die Hobbyräume waren.

»Wann immer du willst, Puppe, das weißt du.« Die Stimme war direkt hinter ihr erklungen, und als sich Jenny für den Moment erschrocken umdrehte, sah sie diesen Oberproll vor sich stehen. Wie hieß er noch? Pendergast?

Er grinste über das ganze Gesicht, und in seinen Augen lag so ein wissendes Funkeln, das auf Jenny extrem unangenehm wirkte. Es sah fast so aus, als wolle sie Pendergast - Benderblast? Bandergilt? - auf irgendein stummes Einverständnis hinweisen, das seiner Ansicht nach zwischen ihnen herrschte. Oh, sie kannte diese Typen - Nichtskönner, deren Ego so groß war, dass sie glaubten, jede haben zu können, die ihnen begegnete. Männer wie er vermieden es tunlichst, diese schlicht als Fakt angenommene gewagte These je in der Praxis zu überprüfen. Man musste kein geschmackloses Tattoo mitten auf der Stirn prangen haben, um als Idiot durchzugehen. Manchmal reichte es schon, einfach nur zu atmen.

»Wie meinen Sie?«, fragte Jenny kühl und hoffte, dass man ihr den Schrecken nicht anmerkte, den er ihr verpasst hatte.

»Na du und ich, Mädchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Auge in Auge, mano a mano. Und nur die Kamera schaut uns beiden zu…«

Er meinte das Interview. Irgendwann musste sie ihn um ein Interview gebeten haben, und er wollte sie darauf hinweisen, dass sie es nur zu sagen brauchte - auf seine ganz eindeutig zweideutige Art. Auf deinem Planeten geht das vermutlich als Süßholzgeraspel durch, dachte sie angewidert. Nur schade für dich, dass dort außer dir niemand wohnt, nicht wahr?

»Ich… bin gleich zurück«, murmelte sie angewidert, machte auf dem Absatz kehrt und trat hinaus an die frische Luft.

***

Es lag in der Luft, wie ein Odem des Bösen. Er spürte es. Und es raubte ihm fast den Verstand.

Tamoh Sierra Gilday hatte die ganze Nacht meditiert und auf ein Zeichen gewartet, während der Wind gegen die Plane seines Zeltes geschlagen hatte wie ein wütender Geist, der Einlass begehrte. Vielleicht, so dachte er nun bei Tageslicht, war es auch nicht nur der Wind gewesen.

Der Gedanke allein ließ Furcht in ihm aufsteigen, doch er zwang sie nieder, wie so oft schon. Dies war nicht die Zeit für weibische Ängste, sondern für Taten. Und die Meditation sollte ihm helfen, eine Richtung zu finden, in die er seine Bemühungen zu lenken hatte. Warum aber fühlte er sich dann so orientierungslos wie zuvor?

Zweimal war das Feuer ausgegangen, das er sich aus dem wenigen brauchbaren Holz, das er hatte finden können, entzündet hatte. Und beide Male hatte Tamoh die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen und sich geweigert, das Omen zu erkennen, das der Schöpfer ihm in dieser Form schickte. In der Nacht und der Dunkelheit neigte der Dene dazu, Tatsachen zu verklärt zu sehen. Und wenn er nicht daran arbeitete, würde dieser Fehler eines Tages noch sein Untergang sein.

Das hat mir Vater schon vor Jahren prophezeit, dachte er mürrisch, strich sich über das kalte Gesicht und schlug den Kragen seiner dick gefütterten Jacke hoch. Und es hat noch keine Weissagung gegeben, die bei ihm nicht eingetroffen wäre.

Nahezu widerwillig entsann er sich der Bilder, die er in der Nacht in den Flammen gesehen hatte. Der Grausamkeiten und des Gemetzels, das ihm gezeigt worden war. Manchmal, glaubte Tamoh, der Fallensteller, konnte ein gutes Feuer wie eine Antenne sein - es empfing Botschaften aus dem Äther und zeigte sie dem, der sie zu hören verstand. Jemandem wie Tamoh.

Oh, er hatte diese Schamanen-Gabe zeit seines Lebens verflucht, und das waren immerhin schon 37 Jahre. Sie grenzte ihn aus, entfremdete ihn von den anderen Mitgliedern seines Volkes, seiner Gemeinschaft. Nicht ohne Grund verbrachte er den Großteil des Jahres hier draußen in der Ödnis bei seinen Fallen und Tierkadavern. Ihr Fleisch und ihr Pelz brachten ihm daheim in Ulukhaktok ein stolzes Sümmchen ein, und doch würde er dort nie wirklich willkommen sein.

Niemand mochte einen Geisterseher. Niemand mochte Propheten, wenn sie schlechte Botschaften brachten.

Und heute Nacht habe ich wieder eine erhalten. Das Feuer zeigte mir meine eigenen Landsleute, bewaffnet bis an die Zähne und auf dem Kriegspfad. Normale, friedliebende Menschen, die plötzlich zu blutrünstigen Bestien wurden.

Blut war geflossen. Leiber waren geschändet, geschlachtet worden. Unvorstellbare Grausamkeit - ausgeübt von Männern, die er kannte.

Nun, im Licht des Tages, wäre es ein Leichtes, die Vision als schlechten Traum abzutun. Waren nachts nicht alle Monster größer? Doch Tamoh wusste es besser, als eine Warnung in den Wind zu schießen. Es würde geschehen. Nur warum? Und was konnte er tun, um es zu verhindern?

Dann sah er den Rauch am Horizont aufsteigen und wusste, was seine Aufgabe war.

***

Als es geschah, war es Zamorra, als falle eine Trance von ihm ab. Fast vierzig Stunden war er nun schon mit Rydell und den anderen von Extreme Endeavors unterwegs und hatte den für ihn ungewöhnlichen Ausflug in eine ganz andere Alltagswelt auch genossen, aber weit und breit nichts Übernatürliches gespürt oder ausmachen können. Er war schon halbwegs überzeugt davon, dass William recht gehabt hatte und die ganze Afron-Geschichte wirklich nur der Fantasie eines verwirrten Kranken und einiger gewiefter TV-Redakteure entsprungen war, da änderte sich seine Meinung. Schlagartig.

Hätte man ihn gefragt, er hätte das Gefühl kaum beschreiben können. Weniger ein Wissen als ein Ahnen; wie ein Zerren am hintersten Saum der Decke seines Bewusstseins. Härchen auf den dick ummantelten Armen stellten sich auf, sein Körper versteifte sich. Mit einem Mal fühlte sich der Meister des Übersinnlichen beobachtet. Nicht mit Augen, sondern auf eine andere, weitaus unnatürlichere Art und Weise.

»Nehmen Sie sich noch eins, Frenchie«, sagte Costanza, ein kleiner und kugelrunder Fahrer von vielleicht vierzig Jahren, klopfte ihm jovial auf die Schulter und deutete auf die Platte mit den Käsebroten, die allmählich leer wurde. »Solange der Vorrat reicht. Wer so wahnsinnig ist und extra Geld dafür bezahlt, hier dabei sein zu dürfen, hat sich in meinen Augen auch ein Butterbrot verdient. Angela hat sie mit viel Liebe und Zuneigung geschmiert, extra für Sie.«

»Halt's Maul und iss, George«, quittierte die einzige Frau am Tisch die Bemerkung. »Deine Scherze waren noch nie lustig.«

Zamorra ignorierte sie. Seltsam fasziniert von dem Gefühl, das plötzlich übergekommen war, entschuldigte er sich kurz von der Runde, stand auf und durchquerte das mittlerweile recht angenehm beheizte Zimmer. Hinter ihm ging die Unterhaltung nicht minder lebhaft weiter - außer ihm war also niemandem etwas aufgefallen. Irrte er sich demnach? Nur als Hintergrundrauschen drangen die Stimmen der Trucker noch zu Zamorra durch.

»Ach, komm schon, Angie. Ich hab dir doch schon vor Jahren versprochen, dich noch unter die Haube zu bekommen. Und der Typ sieht nicht übel aus, das musst du zugeben. Hat was von diesem Bond-Darsteller, diesem Broslin.«

»Brosnan«, korrigierte Rydell mit vollem Mund und lachte.

»Sag ich doch. Also, Mädchen, wenn 007 schon extra bei uns mit will… Na, ich kann nicht für dich sprechen, aber andere Frauen würden darin einen Wink des Schicksals sehen, findest du nicht?«

Ein Klatschen ertönte. Zunächst hielt Zamorra es für eine Ohrfeige, doch dann belehrte ihn Costanzas nervig-nölende Stimme eines besseren. »Käse? Du wagst es, mir eine Scheibe Käse an den Kopf zu pfeffern? Hast du sie noch alle?«

»Du redest doch die ganze Zeit Käse«, antwortete DeFalco spöttisch. »Da kann man schon mal den Eindruck bekommen, du wolltest welchen haben.« Die Männer johlten vor Vergnügen.

Zamorra hatte das Fenster erreicht. Er hob den Arm, wischte einmal über das Glas und schaute hinaus. Nichts als makellos weiße Schneelandschaft unter einem grauen, wolkenverhangenen und frühmorgendlichen Himmel. Und doch… Das Gefühl blieb, ließ sich nicht abschütteln. Irgendetwas bahnte sich an, er wusste es einfach. Und es gefiel ihm nicht.

»Sieht nach Regen aus, hm?« Der dicke Kameramann war neben ihn getreten und schaute ebenfalls nach draußen. Manusco wirkte gelangweilt.

Zamorra nickte abwesend. »Wobei Sie bei diesen Außentemperaturen eher von Neuschnee ausgehen sollten.«

Grunzend wischte sich Frank mit dem Ärmel seiner dicken Jacke über die Nase. »Das ist schlecht.« Er hatte seine Kamera geschultert und schien wahllos mitzufilmen, was immer ihm vor die Linse kam. »Bei dem Wetter fährt es sich bestimmt nicht schön.«

Irgendein Teil von Zamorras Verstand verarbeitete die Information und schlussfolgerte, dass Frank wohl am Steuer des Wohnwagens saß, der zu ihrem Konvoi gehörte. Irgendein Teil seines Verstandes bemerkte auch den Kaffeeduft im Raum, die herzliche und entspannte Atmosphäre. Doch sein Bauchgefühl, auf das er sich noch meistens hatte verlassen können, war wie eine kleine Alarmsirene - und schaltete gerade zwei Stufen höher!

Im nächsten Augenblick erklang der Schrei.

***

»Wie pinkelt ein Eskimo?«, murmelte Jenny Moffat lustlos, zog sich die Schneehose wieder hoch und schloss den Reißverschluss. Dann trat sie zu dem kleinen Spiegel, der sich auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Klohäuschens befand. Sie blickte hinein und schenkte ihrer Reflexion das falscheste Lächeln, zu dem sie sich angesichts der Umstände noch aufrütteln konnte. »Na, ganz einfach. In Form von kleinen Eiswürfeln!«

Tusch.

Während sie sich die Trockenseife zwischen den Handflächen verrieb, ahmte Jenny mit dem Mund das Hintergrundrauschen nach, zu dem der Jubel einer großen Menschenmasse bei TV-Übertragungen von Sport-, Konzert- oder eben auch Comedy-Events verblasste. Ihr imaginäres Publikum liebte sie, trotz ihrer Uraltwitze. Danke, danke, dachte sie und hob in einer Geste gespielter Bescheidenheit abwehrend die Hände. Sie sind zu freundlich. Empfehlen Sie uns weiter, wir sind noch die ganze Woche hier.

Und das kam in etwa sogar hin. Zwar würden sie auch die nächsten Tage auf der Walz verbringen und stetig weiter gen Norden und zu dieser dämlichen Mine reisen, aber wenn die letzten Stunden ihr eines gezeigt hatten, dann, dass sich die Umgebung während dieser Tour kaum nennenswert veränderte. Überall weiß, überall eisig. Hier und da ein paar Bäume, die sich todesmutig den Elementen stellten. Tierspuren auf der Schneedecke. Und ein Himmel, der fast genauso schmutzig grau war, wie der Boden auf der Ice Road - sofern man diese überhaupt als Boden bezeichnen wollte. Noch zwanzig Kilometer, so hatte es ihr GPS im Wohnmobil verkündet, und sie fuhren über nichts anderes mehr als eine Eisdecke. Mit nichts als gefrorenem Wasser unter ihnen.

Kein angenehmer Gedanke.

Natürlich hatte sie gewusst, dass es so kommen würde. Vor ihrem Aufbruch hatte sie sich ausführlich über alle Aspekte der Tour informiert und dabei auch vor den geografischen und meteorologischen Voraussetzungen in den Nordwest-Territorien nicht haltgemacht. Und rein rational wusste sie, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass ihr vonseiten der Ice Road irgendeine Gefahr drohte. Das Eis war momentan dick und stabil, genau deswegen ließ es sich in diesen wenigen Wochen des frühen Jahres ja mit den Vielachsern befahren.

Aber dennoch - so kurz vor der »Stunde der Wahrheit«, ging ihr allmählich die Muffe. Vertrauen war gut, Kontrolle blieb besser. Das war immer einer ihrer Wahlsprüche gewesen. Und sie hasste es, sich in diesem Fall allein darauf verlassen zu müssen, dass ihre Informationen zutrafen und das Eis sie hielt. Auf dem Hin- und dem Rückweg. Es würde ein paar Tage dauern, bis sie wieder feste Erde unter dem Schnee hatte, auf dem ihre Füße standen…

Die Journalistin fror. Nie zuvor hatte sie auf der Toilette das Gefühl gehabt, zu einem Eisklumpen erstarren zu müssen. Aber ich war auch noch nie im »Landgasthof« für kleine Mädchen. Auf dem Plumpsklo des Grauens, der letzten nicht-chemischen Toilette vor dem Nordkap.

Manchmal hasste sie ihren Job. Und es kostete sie eine gehörige Portion Überwindung, die Toilette zu verlassen. Denn wenn sie Pech hatte, wartete Bandicott in der Hütte noch immer auf sie.

Jenny Moffat öffnete die Tür, trat hinaus in die Kälte - und erstarrte, als sich plötzlich eine große, raue Hand über ihren Mund und ihre Nase legte!

Kapitel 6 - Zamorra: Feuer und Eis

Die Klinge des langen Messers blitzte im diesigen Sonnenlicht, ein unausgesprochenes, mordlüsternes Versprechen. Jenny wagte es nicht, zu atmen. Wie paralysiert starrte sie die Waffe an, als gäbe es sonst nichts auf der Welt.

»Sssshhh«, machte eine Stimme. Hinter ihr. Der Druck der Hand auf ihrem Mund verstärkte sich. »Ssssshhhh.«

Jenny deutete ein leichtes Nicken an, um zu signalisieren, dass sie keinen Ärger bereiten wollte, wimmerte aber leise auf, als sich das Messer daraufhin ihrer Kehle näherte. Langsam glitt es an ihrem Hals auf und ab, nur wenige Millimeter von der Haut entfernt. Wie ein Gourmet, der seinen Blick vor dem Essen verzückt über seinen Teller schweifen ließ.

Die Hand auf dem Mund - groß, schwielig, rau - ließ von ihr ab. Jenny schluckte. »Wa… Was soll das?«, stieß sie gepresst hervor, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Frank! Scheiße, Frank, komm her! »Bandicott, sind Sie das?« Ob er sie hörte, dessen war sie sich selbst nicht sicher.

Starr vor Schreck. Und das Messer kam höher, strich nahezu zärtlich über ihr Kinn, ihre bebenden Lippen, fuhr die Wölbung ihrer Nase entlang - und dann konnte sie plötzlich auch den Arm sehen, zu dem die Hand gehörte, die es führte.

Der Arm war sehnig, kräftig. Wettergegerbte Haut ragte aus einem karierten Flanellhemd, das wiederum im Ärmel einer schwarzen, an mehreren Stellen geflickten Jacke steckte. Wer immer das war - es war keiner der Fahrer!

Die Erkenntnis traf Jenny wie ein Schlag in die Magengrube. Sie waren nicht allein! Irgendjemand war noch hier draußen - und er kam nicht mit friedlichen Absichten. Ganz und gar nicht.

Als die Hand auf ihrer Schulter landete, stöhnte sie auf vor Verzweiflung. Harte, unnachgiebige Finger schlossen sich darum, packten sie - und drehten sie um!

Mit einem Mal stand Jenny dem Mann gegenüber, der ihr vor der Toilette aufgelauert hatte. Sie sah in sein Gesicht, sah den verbissenen Ausdruck in seinen Zügen, das Glitzern des Jägers in seinen Augen.

Und sie schrie um ihr Leben.

***

Zamorra und Frank waren gleichzeitig an der Tür, rissen sie auf und stürmten ins Freie. Hinter ihnen sprangen die übrigen Fahrer von ihren Plätzen - und vor ihnen…

Der Anblick war beinahe schon surreal. Kaum eine Handbreit von Jenny entfernt stand ein vielleicht vierzigjähriger Mann mit pechschwarzen Haaren und wettergegerbtem, narbigen Gesicht. Er trug eine schwarze Jacke, eine gefütterte Hose und einen dunklen, breitkrempigen Hut - fast so, als machten ihm die immensen Minustemperaturen wenig aus. In der Hand hielt er etwas, das Zamorra sofort als Fischmesser erkannte. Eine scharfe Klinge. Wer damit umzugehen verstand, fand in ihr eine tödliche Waffe.

Die Reporterin rührte sich nicht. Ihr Atem ging flach und stoßweise.

Der Professor ballte die Hände und machte einen Schritt auf den Fremden zu. »Langsam, ganz langsam«, sagte er ruhig. »Lassen Sie uns reden, okay? Wir finden bestimmt eine Lösung.«

Der Mann - mochte es einer der First Nations sein? - schüttelte den Kopf. »Nicht«, flüsterte er. »Nicht reden.« Es klang wie eine Drohung. Dabei hob er das Messer und zeigte damit auf Zamorra. Frank, dessen Kamera immer noch lief, schluckte hörbar, filmte aber weiter.

»Okay«, sagte der Meister des Übersinnlichen leise und nickte. »Aber Sie müssen mir sagen, was Sie von uns wollen. Sonst…« Er brach ab, als sich die Augen des Fremden mit einem Mal weiteten. Sein Gesicht nahm einen verbissenen, geradezu entsetzten Ausdruck an.

Und dann prallte irgendetwas von hinten auf Zamorras Nacken!

Hart landete der Professor im Schnee, doch er reagierte sofort. Mit in unzähligen Kämpfen geschulten Reflexen rollte er zur Seite, winkelte die Knie an und drückte seinen Rücken durch. Umgehend war er wieder auf den Beinen - und sah sich drei weiteren Angreifern gegenüber. Es waren kräftig gebaute Männer. Ausgeprägte Muskeln wölbten sich unter ihrer recht dünnen Kleidung, blanker Hass lag in ihren Zügen - doch ihr Blick war so stoisch und leer wie der eines Zombies.

Ferngesteuert, dachte Zamorra. Sie werden ferngesteuert. Hatte ihn sein Bauch also doch nicht getrogen.

Sie waren vom Dach der Hütte gesprungen. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, dass noch immer mindestens fünf weitere von ihnen dort oben lauerten. Irgendwo zerbrach Glas klirrend, und im Inneren des Landgasthofes wurden Schreie laut. Das war ein Angriff - und die Gegner waren ihnen zahlenmäßig überlegen!

Was zum…

Zamorra wich nach rechts aus, als die Faust des mittleren der drei Männer näher kam, bückte sich und preschte vor, rammte dem Kerl seinen Kopf in den Magen und schlug mit den Fäusten gleichzeitig nach seinen beiden Begleitern. Hände wie Schraubstöcke schlossen sich um seine Arme, bogen sie brutal zur Seite. Er legte sich in sie, vertraute auf ihren Halt und holte nunmehr mit den Beinen aus. Der Mittlere ging hinterrücks zu Boden, als Zamorras Füße hart gegen seinen Brustkorb stießen.

***

Angela traute ihren Augen nicht.

Die Männer waren von draußen gekommen. Zehn Stück, und bewaffnet bis an die Zähne. Scharf geschliffene Messer zwischen den Kiefern, Äxte, Hämmer und andere Schlagwerkzeuge an den Gürteln. Und in ihren Händen grünliche Glasflaschen voller Alkohol - in denen brennende Tücher steckten. Molotow-Cocktails.

Sie hatten sich vom Dach geschwungen und waren mit den Füßen voran durch die beiden Fenster in den Landgasthof gesprungen. Noch bevor die Trucker reagieren konnten, flogen die ersten Flaschen - und die schlichte Hütte fing Feuer.

»Himmel, Arsch und…« Einer der Angreifer näherte sich ihr, das Gesicht zu einer Fratze des Hasses verzogen.

Angela reagierte sofort. Sie griff zur Seite, riss die Kaffeekanne vom Ofen und schleuderte sie dem unheimlichen Mann ins Gesicht. Fleisch zischte, als sie seine Haut berührte. Brandblasen entstanden auf seiner Wange. Sie sahen böse aus.

Doch er ging weiter, als wäre nichts gewesen.

»Was zum Geier ist das?« Costanzas Stimme, eine Mischung aus Wut und Entsetzen. Der kleine italienischstämmige New Yorker schien hoffnungslos überfordert. Angela sah, wie Bandicott gleich zwei der Angreifer mit gezielten Faustschlägen zu Boden gehen ließ, doch die Männer standen sofort wieder auf. Sie klammerten sich an Stevens Beine, zogen sich an ihm in die Höhe - und dann begruben sie ihn unter ihren Körpern. Dumpfe Schreie drangen aus dem Leiberberg.

»Steve!« Sam Taylor, ein knapp vierzigjähriger Fahrer aus Chicago, stürmte vor. Als er seine Jacke öffnete, blieb Angela erst recht der Mund offen stehen. War das ein Schulterhalfter?

Tatsächlich: Taylor griff unter seinen linken Arm und brachte einen schwarzen Revolver zum Vorschein. Ohne zu zögern, legte er auf die beiden Angreifer an, die Bandicott am Boden hielten, und drückte ab.

Die Wucht der Treffer aus nächster Nähe ließ die Männer zur Seite rollen. Bandicott richtete sich auf, schob sie beiseite. Er schüttelte sich. An seinen Händen und im Gesicht befanden sich mehrere kleine Wunden, die stark bluteten. Er sah aus, als hätten sie ihn gebissen.

»Verfluchte Scheiße«, murmelte er sichtlich angeschlagen. Dann stürzte er sich auf den nächsten der Fremden, riss ihn von den Füßen und hielt ihn Taylor hin. »In den Kopf, Mann. Direkt in den Kopf! Im Kino klappt das immer.«

»Nein!« Costanza und Angela schrien es gleichzeitig, entsetzt und verwirrt.

Taylor allerdings reagierte sofort. Ein lauter Knall, und George Costanza, der angerannt gekommen war, um genau dies zu verhindern, ging in einem Sprühregen aus Blut und Hirnflüssigkeit unter.

»YEAH!!« Steven jubilierte, streckte den Arm in die Höhe.

Ein weiterer Fremder packte ihn mit beiden Händen und zerrte daran, als wolle er ihn aus dem Gelenk reißen. Taylor schoss auch ihm aus nächster Nähe den Schädel weg.

Die Flammen hatten den Landgasthof mittlerweile in ein einziges Leuchtfeuer verwandelt. Möbel, Wände, selbst der Dachstuhl brannte lichterloh.

»Wir müssen hier raus«, schrie Christopher Zollo, der sechste und letzte Fahrer ihrer kleinen Gruppe. »Auf den Parkplatz, zu unseren Maschinen.«

Taylor nickte begeistert und lud nach. »Genau. Ich hab noch zwei weitere dieser Babys im Gepäck, hinten im Führerhäuschen.«

Als sie den Männern durch den Rauch nach draußen folgte - auf dem Weg, den Taylor ihnen kraft seines Schießprügels bahnte -, fragte sich Angela DeFalco, was sie mehr irritierte: dass sie mitten im Nichts von einer Horde wahnsinniger Halbzombies attackiert wurden, oder dass ein Mitglied ihrer Gruppe nicht nur drei Schusswaffen mit auf die Ice Road gebracht hatte, sondern eine davon sogar mit in die Kaffeepause nahm.

***

Jaaaa.

Ihre Angst elektrisierte ihn, durchfloss ihn wie Blut in den Adern, und versetzte ihn in ungeahnte Höhen der Ekstase. Natürlich hätte er eingreifen und sich direkt nehmen können, wonach ihm der Sinn stand - dafür waren sie immerhin allmählich nahe genug -, aber welchen Spaß brachte die Jagd, wenn man das Wild frei Haus bekam? Nein, er würde spielen. Zumindest noch ein Weilchen.

Immerhin hatte er genug Männer auf dem Feld…

***

Die Explosion war so laut, dass der Boden für einen Moment erbebte. Eine riesige Feuersäule stieg hinter der brennenden Hütte auf und tauchte den diesig trüben kanadischen Morgen in helles Licht. Die Luft roch nach Rauch, Gummi und Treibstoff.

»Heilige Scheiße!« Frank Manusco war überall und nirgends zugleich. Geschickt wich er den näher kommenden Fremden aus, duckte sich zur Seite und drehte sich weg von ihren ausgestreckten Händen. Und er filmte das Schauspiel, das sich ihm darbot, als hinge sein Leben davon ab. Vielleicht tat es das sogar.

Zamorra, dieser extravagante Tourist aus Frankreich, schlug sich erstaunlich gut. Zwei der Gestalten hatte er bereits aus den Latschen gehoben und ins Reich der Träume geschickt, nun ging er auf den dritten los. Wenige Meter hinter ihm stand der Typ mit dem Hut, das Narbengesicht, das auf Jenny losgegangen war. Und genau da wollte Frank hin, als ihn die Wucht der plötzlichen Explosion selbst von den Füßen riss. Nur mit äußerster Mühe schaffte er es, die Kamera vor dem Aufprall auf den hart gefrorenen Boden zu bewahren.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Messermann, der die letzten Sekunden nur irritiert in der Gegend herumgestanden hatte, in die Knie ging und mit einem lauten, wütenden Aufschrei vorpreschte. Im Nu war der Fremde bei Zamorra, hob sein Messer weit über den Kopf - und stach auf den verbliebenen Angreifer ein!

***

»Jesus!«

Fassungslos starrte George Costanza auf den brennenden Truck. Es war Zollos Maschine, ein Achtachser mit einem orangeroten Topline-Führerhaus vom Typ Scania R470. Man erkannte es noch gut inmitten der Flammen - wie ein schwarzer Schatten, um den die Feuer der Hölle züngelten.

»Was zum Teufel passiert hier?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte George Angela an, die neben ihm ins Freie getreten war. Wenige Schritte hinter ihnen folgten die anderen - Rydell, der Bandicott stützte, Taylor, der immer noch wild in alle Richtungen ballerte, und Zollo selbst. Der Fahrer keuchte hörbar auf, als er seines Trucks gewahr wurde.

Es ist, als wären wir urplötzlich mitten in einem Kriegsgebiet gelandet. Nur wer kämpft hier gegen wen? Und weshalb?

Ein schriller, bestialisch anmutender Schrei erklang und ließ George fast das Blut in den Adern gefrieren. Aus den Augenwinkeln sah er die beiden Fremden, die ihnen mit unmenschlicher Geschwindigkeit entgegen rannten. Sie hatten sich zwischen den anderen parkenden Trucks versteckt gehabt, nun gingen sie zum Angriff über. Ihre Gesichter waren Masken des Zorns, ihre Reflexe schnell und von tödlicher Effizienz, einzig in ihren Augen lag kein Funke von Leben mehr.

Von irgendwo flog ein Messer durch die Luft. Es traf Zollo in der Brust. Der Fahrer ächzte einmal auf - mehr erstaunt, denn entsetzt - und fiel dann leblos zu Boden. Eine rote Lache bildete sich um seinen Körper, als sich sein Leben unwiederbringlich in den Schnee ergoss.

Georges Puls ging immer schneller, pochte in seinen Ohren. Trotz der Hitze der beiden Brandherde vor und hinter ihm trat ihm der kalte Schweiß auf die Stirn. Reglos vor Entsetzen stand er da und starrte auf das grauenvolle Schauspiel.

»Zu den Maschinen!«, brüllte Taylor und schoss. »Wir müssen hier weg, bevor die Flammen auf die nächsten Wagen übergreifen!«

Sein Truck! Der Gedanke an sein Fahrzeug riss ihn aus der Schockstarre. Er musste seinen Truck retten. Wer wusste schon, welche Maschine die Wahnsinnigen als Nächstes anzünden würden? Oder wann ein weiterer Truck Feuer fing?

George Costanza war nie ein Feigling gewesen, doch in diesem einen Moment schaltete sein Hirn aus. Nur noch Reflex und Reaktion bestimmten sein Handeln. Ohne nach rechts oder links zu schauen oder auch nur einen Gedanken an seine Kollegen zu verschwenden, rannte er so schnell ihn seine kurzen Beine trugen auf seinen Truck zu, öffnete die Fahrertür und schwang sich hinein.

»George, nicht!« Rydells Stimme. »Wir wissen nicht, ob sie…«

Costanza schloss die Tür, und Rydell verschwand. Er ignorierte ihn, ignorierte sie alle. Nur der Fluchtinstinkt zählte noch, weiter nichts. Mit zitternden Fingern startete George seinen Motor, umfasste das Lenkrad mit beiden Händen und trat aufs Gas.

Als sein Tank explodierte und auch seinen Truck binnen Sekunden in ein flammendes Inferno verwandelte, hielt er den Lenker noch immer umklammert. Er hielt ihn noch im Tod.

Zwischenspiel - Stygia: Abwesende Freunde

Hölle

Es kostete sie Tage, die Zeit für eine systematische Suche aufzubringen, und sie hasste sich dafür. Fast noch mehr, als sie das ungeborene Leben in ihrem eigenen Leib zu hassen gelernt hatte.

Doch nicht dieses Kind trug die Schuld an ihrem vollen Terminkalender, sondern ihr eigener Posten. Als Ministerpräsidentin hatte sie nahezu rund um die Uhr alle Klauen voll zu tun, musste sich Bittstellern erwehren, Gnadengesuche ablehnen und sich mit den absurdesten Eroberungsplänen all der Schwachsinnigen und ewig zu kurz Gekommenen herumschlagen, die die Dreistigkeit besaßen, sich ihr Kabinett zu nennen.

Stygia verabscheute jeden einzelnen von ihnen mit einer Intensität, welche die der loderndsten Höllenfeuer noch um Längen übertraf. Selbst Asmodis war ihr sympathischer, als es ihr Kabinett war - und das musste nun wirklich viel heißen.

Irgendwann hatte sich Stygia aber genug Arbeit vom Hals geschafft, um sich persönlich aufzumachen, den alten Weggefährten zu besuchen. Erste Boten, die sie ausgeschickt hatte, hatten Rachban nicht ausfindig machen können, also hatte sie schweren Herzens eingesehen, diese Pflicht doch selbst erledigen zu müssen.

Und ich weiß auch schon, wo ich anfange. Erst kürzlich hatte ihr Rachban bei einer unschönen Sache geholfen, die in Lyon geschehen war. Ein gemeinsames »Projekt«, von ihnen, der Menschenjunge Luc Curdin, war auf mysteriöse Weise gewaltsam ums Leben gekommen[1] - und in den Tagen und Wochen, die seitdem vergangen waren, hatte Stygia eine erste Theorie über den Tathintergrund aufgestellt. Im Stillen, nur für sich. Sie konnte es nicht nachweisen oder anders rechtfertigen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass Asmodis für diesen Eingriff in ihre höchsteigenen Angelegenheiten verantwortlich sein musste. Und gnade ihm LUZIFER, wenn sie jemals einen Beweis dafür fand!

Damals hatte Rachban in den Archiven der Hölle recherchiert und dabei einen Dämon niederster Stufe kennengelernt, der - seiner Beschreibung nach - für eine soziale Verbesserung seine eigene Großmutter verkauft und verraten hätte. Korellys. Und Stygia ging davon aus, dass so jemand mehr sah und hörte, als andere Höllenbewohner.

Als sie die Archive erreichte, erwartete der Dämon sie schon, denn sie hatte sich vorab angekündigt. Korellys sah nervös aus. Das schmächtige Wesen saß auf dem Boden vor dem Hauptgebäude, rieb sich wieder und wieder die Hände und murmelte leise vor sich hin. Als er Stygia bemerkte, sprang er aber sofort auf und nahm Haltung an.

»Euer Abscheulichkeit«, sagte er ehrerbietig und machte einen Diener, bis seine spitze Hakennase den staubigen Boden berührte. »Es ist mir eine unbeschreibliche Ehre, Euch persönlich behilflich sein zu dürfen.«

Stygia nickte ungehalten. Die Beschreibungen schienen zuzutreffen: Korellys war ein unerträglicher Schleimscheißer, wenn er hierarchisch Höhergestellten begegnete.

Wie sie erfahren hatte, galt er selbst unter seinesgleichen als ausgesprochen unbeliebt. Man munkelte, ihr Amtsvorgänger Lucifuge Rofocale habe ihn noch zu Lebzeiten auf ewig zum Dienst in den Archiven der Hölle verurteilt, weil Korellys nur dort niemandem ernstlich schaden würde. Zwar konnte sich Stygia nicht vorstellen, was ein so unbedeutendes Wesen angestellt haben mochte, um einen Titanen wie Lucifuge derart zu verärgern, der doch eigentlich nicht einmal Kenntnis von Korellys unbedeutender Existenz gehabt haben sollte, aber irgendetwas an dem Dämon ließ sie die Gerüchte glauben.

Der Kerl war… einfach unangenehm. Momentan bemühte er sich zum Beispiel, ihre Hand zu fassen zu bekommen, um seine feuchten ledernen Lippen auf sie zu pressen.

Ein Handkuss, dachte sie angewidert und entzog sie ihm schnell genug. Wirklich? »Lass uns zur Sache kommen, Dämon. Meine Zeit ist begrenzt.«

»Natürlich, Euer Grausamkeit, natürlich.« Wieder ein Diener, diesmal sogar noch tiefer. Hatte dieses Wesen denn gar kein Rückgrat? »Ich vermute, Ihr braucht eine Auskunft aus den Archiven?«

»Brauche ich nicht«, antwortete Stygia schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Was erdreistete er sich, ihr Wünsche zu unterstellen? »Ich bin wegen dir hier, nicht wegen deines Amtes. Du bist es, von dem ich etwas will.«

Korellys wirkte, als würde er im Stehen einfrieren. Von einem Moment auf den anderen hielt er die Luft an, regte er keinen Muskel mehr. Stocksteif vor Überraschung stand er vor ihr, die Augen weit geöffnet und den Mund zu einem stummen O geformt. Dann schluckte er hörbar - ein leises »Gulp«, kam aus seiner Kehle.

Er blinzelte. »Durchlauchtigste Gnadenlose«, murmelte er, und seine quäkende Stimme hatte einen sonoren, brummenden Unterton angenommen. »Erlaubt mir zu sagen, wie sehr mich diese Aussage überrascht. Positiv überrascht, wohlgemerkt. Zwar war ich stets der festen Überzeugung, dass meine Zeit in dieser… Einrichtung nur von Dauer sei und mir meine wahre Hochzeit als produktives und geachtetes Mitglied der höllischen Gemeinschaft noch bevorsteht, aber selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich es mir nicht erhoffen mögen, dass Ihr es wäret, die mich aus dieser eintönigen Existenz befreit. Wenn Ihr die Frage gestattet, oh betörende Stygia: Welche meiner wahrhaft vielen vortrefflichen Eigenschaften hat Euch für mich gewonnen? War es mein Stolz? Meine höllisch-drahtige Gestalt? Der gefällige Schwefelgeruch, der aus meinen verstrahlten Poren strömt und meinen Atem zu einem Duft macht, bei dem Frauenherzen aus der höheren Politik dann wohl ganz offensichtlich dahinschmelzen? Oder lag es etwa doch an den obszönen Liebesbriefen, die ich Euch seit Jahren schreibe. Man sagte mir, Euer Türsteher zerrisse sie stets, daher überrascht es mich, wenn Ihr sie dennoch…«

»Wahrhaft vortreffliche…?« Stygia schüttelte den Kopf. »Was? Geht's noch??«

Unfassbar! Glaubte dieser dahergelaufene Wicht etwa tatsächlich, sie habe an ihm als Partner Interesse? Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schon wieder übel, dabei war der Vormittag - und damit die dafür übliche Zeit - lange vorbei.

Stygia streckte den Arm aus, schloss die Hand um die Kehle des Dämonenwesens und riss es in die Höhe. Erschrocken japste Korellys auf, als seine Füße die Bodenhaftung verloren und er im gnadenlosen Griff der Ministerpräsidentin hing. Sein Mund öffnete und schloss sich, doch Stygia drückte fest genug zu, um sicherzustellen, dass kein weiterer Laut mehr aus seinem verstörenden Maul kam und ihre Ohren beleidigte.

»So«, zischte sie, »und jetzt hörst du mir mal zu, du Wicht. Ich weiß ja nicht, welcher Traumwelt du angehörst, aber in der Realität ist das, was du dir da zurechtgelegt hast, so weit von den Tatsachen entfernt, wie du momentan von der Aussicht auf einen friedlichen Tod im hohen Alter. Verstanden? Ich bin gekommen, um mir eine Auskunft von dir zu holen - weiter nichts. Und wenn ich dich jetzt wieder runterlasse, wird diese Auskunft das Einzige sein, das dir in meiner Gegenwart noch über die missgestalteten Lippen kommt. Ist das klar?«

»Kkk .... lrrr«, krächzte Korellys. Seine ledrige Haut hatte mittlerweile eine hellgrüne Färbung angenommen, und die Lider vor seinen tief schwarzen Augen flatterten wie wild auf und zu. Er hyperventilierte, sofern man dazu ohne Sauerstoff noch in der Lage sein konnte.

Stygia öffnete die Hand - und der Dämon plumpste unsanft zu Boden. »Ups«, sagte sie trocken.

Keuchend und röchelnd kam Korellys wieder auf die Beine. »Pass auf«, fuhr sie ihn umgehend an. »Ich bin auf der Suche nach Rachban. Er hat vermutlich eine Information, die ich benötige. Doch ich kann ihn nicht finden. Weißt du, wo er steckt?«

Korellys blinzelte, schwankte. Es schien, als seien seine Knie mit einem Mal durch Imitate aus Pudding ersetzt worden. Seine einstige Selbstsicherheit war - zumindest für den Moment - wie weggeblasen und hatte seine überhebliche Art dankenswerterweise gleich mitgenommen. »Nein, Euer Abscheulichkeit. Ich…« Dann hielt er inne, strich sich nachdenklich mit den Klauen über das labbrige Kinn. »Andererseits… Fragt doch mal bei Asmodis nach. Als ich Rachban zuletzt sah, war er gerade auf den Weg zu ihm.«

Bitte? Stygias Gedanken rasten. Was in aller Teufel Namen sollte jemand so Unbedeutendes wie der Irrwisch Rachban bei Merlins Bruder zu suchen haben? Das roch nach Verschwörung…

Kapitel 7 - Manusco: After Dark

Noch nicht, es war zu früh.

Manche Dinge gewannen dadurch, dass man sich mit ihnen Zeit ließ. Allein die Panik der Kreaturen gab ihm so viel - da konnte er es sich mühelos leisten, ihre Hinrichtungen ein Weilchen hinauszuzögern. Und überhaupt: Je näher sie ihm kamen, desto mehr von ihrer Angst konnte er empfangen. Es wäre Verschwendung, nun schon zur Ernte zu schreiten. Kraft war kostbar.

Also ließ er sie entkommen, fürs Erste. Mit mentalen Augen beobachtete er, wie sie sich nach den Explosionen und dem Angriff seiner kleinen Armee aus Eingeborenen wieder zusammenfanden - panisch, entsetzt. Zwei von ihnen waren nicht mehr. Er hatte sie sich gegönnt, als Vorgeschmack auf das, was ihm - und ihnen - noch bevorstand. Und den Rest hatte er ziehen lassen.

Sie waren ratlose Schafe. Sie verstanden nicht, was ihnen gerade widerfahren war. Naiv, wie ihre Spezies nun einmal war, flohen sie und glaubten, durch eine räumliche Abkehr vom Ort des Geschehens auch das Geschehen selbst hinter sich lassen zu können. Und sie hatten Angst.

Oh, sie würden es noch begreifen.

Früher oder später begriffen sie es alle.

In der Einsamkeit und der Kälte begann er, laut und schallend zu lachen…

***

Irgendwo auf der Ice Road

Jenny Moffats Atem ging stoßweise, und so sehr sie sich auch anstrengte, bekam sie ihre zitternden Hände doch nicht unter Kontrolle. Es war fast, als gehorchten sie ihr nicht mehr. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, die Aufnahmetaste der Kamera zu betätigen, vor der sie saß. Das Rotlicht ging an.

»Regis, ich befinde mich hier im Fond unseres Wohn- und Aufnahmewagens, der mit weit über hundert Meilen pro Stunde über die Ice Road brettert.« Scheiße, war das wirklich ihre Stimme? Dieses bebende, weinerliche Klängchen da? Wenn sie nur halb so mies aussah, wie sie sich anhörte, würde sie die Aufnahme vernichten müssen, bevor sie ihrer Karriere schadete. Falls sie diesen gottverdammten Job überhaupt überlebte, hieß das… Fahrig fuhr sie sich durch die Haare, zog die Nase hoch.

Schweiß glitzerte auf ihren Wangen. »Wenn Sie sich wundern, warum der Kamerawinkel so statisch bleibt: Mein Kollege Frank Manusco ist nicht bei mir, sondern steuert das Fahrzeug. Er ist es, der uns gerade vom Schauplatz eines der grausamsten Ereignisse in unser aller Leben fortbringt.«

Mit knappen und bewusst emotionslosen Worten beschrieb sie das, was in den letzten Stunden vorgefallen war. Der Überfall im Landgasthof, die mysteriösen Angreifer, das Feuer und die Verluste, die sie zu betrauern hatten. Einiges davon befand sich fraglos auf dem Datenträger im Inneren der Kamera, denn Frank hatte fleißig mitgefilmt, aber es schadete sicher nicht, es auch noch von ihr geschildert zu haben. Dann konnten sie nachher - Nachher? Welches Nachher denn? - schneiden, wie es ihnen gerade passend erschien.

»Zwei Männer sind tot,«, fuhr sie fort, und ihr sachlich-nüchterner Tonfall begann zu schwanken, »Opfer der Fremden, die gekommen waren, um uns alle zu vernichten. Christopher Zollo und George Costanza haben es nicht geschafft. Es… es tut mir leid.« Der letzte Satz kam ihr ganz unbewusst über die Lippen. Als fühle sie sich mitschuldig.

War das tatsächlich sie? Die ganze Situation kam Jenny mit einem Mal so surreal vor, dass sie sich selbst dabei nicht mehr sicher war. Sie hatte den Auftrag erhalten, von einer banalen Truckerfahrt zu berichten, und nun vermeldete sie Sterbefälle, Morde gar, und ein Verbrechen von immensen Ausmaßen. Nun war vielleicht auch ihr Leben in Gefahr - und zwar durch mehr als nur die unerbittliche Natur.

»Wir sind nur noch vier Wagen, fünf inklusive unserem eigenen, und momentan halten wir einfach drauflos, fahren weiter Richtung norden. Ich… ich… Ach, verflucht!« Sie beugte sich vor, schaltete das Gerät ab. Es hatte keinen Zweck, in ihrem aufgebrachten Zustand eine Moderation aufzuzeichnen. Wie sollte jemand, der kaum denken konnte, zusammenhängende Satzfolgen formulieren?

Die junge Journalistin biss sich auf die Unterlippe. Der Schmerz riss sie aus ihrer Panik und half ihr dabei, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Dann erhob sie sich und ging nach vorn, schob sich auf den Beifahrersitz. Vor der breiten Windschutzscheibe erstreckte sich die nordkanadische Landschaft.

»Das Herz erglüht, wenn wir dich seh'n, du Nordland, stark und frei.« So hieß es in der Nationalhymne dieses Staates. Und im warmen Licht der Mittagssonne sah die Gegend auch nahezu friedlich aus. Wie etwas Schönes, Aufbauendes. Unberührte Natur. Doch sie täuschte Jenny nicht. Nie wieder würde ihr das gelingen.

»Na, alles klar da hinten?«, fragte Frank und warf Jenny einen kurzen besorgten Blick zu. Das CB-Funkgerät auf dem Armaturenbrett quäkte leise vor sich hin; sie hatten den Ton fast weggedreht, um Jennys Aufnahme nicht zu stören.

»Funktioniert's noch?«, fuhr Manusco fort. »Mensch, für einen Moment hatte ich auf diesem Landgastdings echt das Gefühl, die brennenden zwei Trucks würden auch den Rest unserer Fahrzeuge ins Verderben reißen - und dann wären wir alle, alle dran gewesen.«

Sie schluckte. »Dann?«, wiederholte sie leise.

»Was?« Manusco blinzelte verwirrt.

»Dann erst? Zwei Menschen sind tot, kapierst du das nicht? Eine Horde unbekannter Indianer hat uns attackiert und hätte uns beinahe ermordet, und du machst dir Sorgen um die Autos?« Ihre Stimme war immer lauter geworden, immer vorwurfsvoller. Sie wollte nicht so klingen, aber die Angst, die sie im Bauch hatte, musste raus. Wenn es sein musste, auch in Form von Wut.

»Also, das mit den Indianern würde ich so nicht sagen…«, setzte Frank an.

»Ach ja? Nur weil dieser Timmy meint, er müsse uns einen Bären aufbinden, und dieser Franzose ihm sogar noch glaubt?«

»Tamoh, nicht Timmy. Und selbst du kannst nicht abstreiten, dass er uns gewaltig geholfen hat.« Frank fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Er und Zamorra sind der Meinung, dass die Angreifer unter dem Einfluss von irgendetwas standen. Wie Hypnotisierte. Das könnte vielleicht auch ihre unmenschliche Kraft und Schnelligkeit erklären.«

»Und nur weil zwei dahergelaufene Männer so etwas behaupten, glauben wir das einfach mal, ja?« Fassungslos vor Verzweiflung hob sie die Hände und fuhr sich durch die Haare.

»Na ja, ohne die zwei dahergelaufenen Männer wären wir vermutlich alle nicht mehr am Leben. Von daher finde ich schon, dass wir auf sie hören soll…«

Jenny fiel ihm ins Wort. »Es ist ja nicht nur das! Nein, wir nehmen diesen Tamoh sogar noch mit. Und warum? Weil er vorgibt, zu wissen, wohin wir uns wenden sollen! Wie wir uns verhalten müssen, um lebend aus dieser Scheiße herauszukommen. Sag mal, was ist das hier eigentlich - ein Konvoi oder ein billiger Horrorfilm?«

ZBC - die Zlobotnick Broadcasting Corporation, für die Jenny und Manusco arbeiteten - war kein großer Fisch im Meer der Sendeanstalten. Als Syndication-Station mit regional begrenzter Reichweite hatte sie sich schon vor Jahren einem der führenden Networks verschrieben und wurde dafür von diesem regelmäßig mit dem versorgt, was Amerika für attraktives Programm hielt: mit Serien, Talkshows, Reportagen. CSI, Jay Leno, Ellen DeGeneres - das Übliche halt. Sendungen, über der Durchschnittsbürger während seiner Kaffeepause mit den Arbeitskollegen sprechen konnte.

Im Prinzip ähnelte das System der Beziehung, die ein Wirt mit einer Brauerei einging: Solange er deren Bier als Hausmarke führte, unterstützte sie seinen Betrieb - und beide gewannen. Da allerdings das Programmpaket, das ZBC aus diesem »Abonnement«, zur Ausstrahlung zur Verfügung gestellt wurde, nicht ausreichte, um einen täglich 24-stündigen Sendebetrieb zu stemmen, hatte die Stationsleitung auch noch diverse zusätzliche Inhalte eingekauft. Günstige Programme aus verschiedenen Archiven und vom multimedialen Wühltisch. Evergreens mit der unvermeidlichen Lucille Ball, Gilligan's Island, Der Sechs-Millionen-Dollar Mann… Früher mochten diese Shows vielleicht einmal Hits gewesen sein, mittlerweile liefen sie aber in den fünfmillionsten Wiederholungen und taugten nur noch als Pausenfüller. Ein Testbild wäre billiger, aber weniger bunt. Unter diesen sogenannten Schätzen aus der Klamottenkiste befand sich auch die Serie »Akte X«, und momentan fühlte sich Jenny Moffat, als sei sie mitten in einer ihrer Episoden gelandet. Nur konnte sie diesmal nicht einfach abschalten, und weit und breit war kein Fox Mulder zu sehen, der sie rettete.

»Denn wenn es das letztere ist, Frank«, fuhr sie aufgebracht fort, und die Panik trieb ihr allmählich die Tränen in die Augen, »wenn wir wirklich in einem Horrorfilm gelandet sind, dann bin ich raus. Für so eine Scheiße hab ich mich nicht gemeldet.«

Ein seltsames Geräusch ließ sie innehalten, riss sie aus ihren trostlosen Gedanken. Frank… Tatsächlich, er summte. Aber keine Melodie. Irgendein schräger Ton ging von ihm aus; so etwas hatte Jenny noch nie an einem Menschen gehört.

Es verschwand so schnell, wie es gekommen war. Noch bevor sie ihn darauf ansprechen konnte, wandte Frank den Kopf zu ihr um. Der Ausdruck der Leere in seinem Gesicht fuhr ihr bis ins Mark.

Sie kannte diesen Anblick. Von den Angreifern.

»Wofür hast du dich denn gemeldet, Jenny?«, sagte eine Stimme aus seinem Mund, die nicht ihm gehörte. »Für den Tod?«

Jenny Moffat schrie auf - und griff dem Monster, das in ihren Kameramann gefahren war, ins Lenkrad.

***

»Es sind keine Visionen per se«, sagte Tamoh Sierra Gilday und wechselte das Mikrofon von der rechten in die linke Hand, »sondern… eher Träume. Aber ich weiß, wie ich sie rufe. Und ich verstehe ihre Bedeutung, wenn ich sie sehe.«

Er ließ die Sprechtaste los und lauschte. Statisches Rauschen folgte seinen Worten. Anscheinend hingen sie nach wie vor alle an seinen Lippen und wagten es nicht, ihn zu unterbrechen.

»Sprechen Sie weiter, Mann«, sagte Bandicott plötzlich, der neben ihm auf dem Fahrersitz saß und den Truck über die Ice Road steuerte. Seine Stimme war sanfter, als es sein Aussehen vermuten ließ. »Immer her mit den Informationen.«

Tamoh betätigte die Taste erneut. »Vergangene Nacht sah ich vor meinem Zelt, was heute Morgen geschah. Ich sah die Männer, die Sie angegriffen haben - Männer aus meiner eigenen Gemeinde. Zunächst wollte ich es nicht glauben, denn ich kannte sie als anständige, einfache Menschen. Doch als ich bemerkte, dass Ihre Hütte tatsächlich belegt war, wusste ich, dass sich auch der Rest meines Traumes erfüllen würde. Und da kam ich Ihnen zu Hilfe.«

Wieder Rauschen. Kurz bevor Tamoh sich fragte, ob sie ihm überhaupt noch zuhörten, meldete sich plötzlich der Franzose zu Wort. »Ich weiß, dass Sie alle mich nicht kennen«, begann Zamorra, »aber ich kenne mich in derartigen Dingen ein wenig aus. Und ich glaube Mr. Gilday. Ich glaube, wir sollten seinem Rat folgen und herausfinden, was hier geschieht.«

»Und ich glaube, wir sollten kehrt machen und schnellstmöglich in die Zivilisation zurückkehren!« DeFalcos Stimme, klar und nüchtern. »Selbst wenn nur ein Funke dessen wahr ist, was Sie und dieser Gilday uns hier präsentieren, Monsieur, beweist das doch nur, dass Mitch Afrons Räuberpistole über einen Funken Wahrheit verfügt. Richtig?«

Abermals Rauschen. Tamoh wartete gebannt, und er wurde nicht enttäuscht.

»Ich würde sogar sagen, dass es sich um weit mehr als nur einen Funken handelt«, sagte Zamorra und räusperte sich. »Was hier geschehen ist, geht über die Grenzen dessen hinaus, was Sie und Ihre Kollegen als Realität betrachten, Miss DeFalco.«

»Eben!«, erwiderte sie aufgebracht. »Ein Grund mehr, die Scheiße Scheiße sein zu lassen.«

Tamoh ahnte, was als Nächstes kam. Und er hasste es, in diesen Dingen recht zu behalten.

»Sie will abhauen«, murmelte Bandicott vom Fahrersitz leise, obwohl ihn doch nur Tamoh hören konnte. »Ich kenne Angela seit Jahren, aber so habe ich sie noch nie erlebt. Die ist am Ende.« Ähnlich hatte der Dene sie auch eingeschätzt.

»Wie wär's denn, wenn wir abstimmen?«, schlug plötzlich eine neue Stimme vor. Sie gehörte Sam Taylor. »Ganz demokratisch - fahren wir weiter, oder brechen wir ab und kehren zurück nach Yellowknife?«

Die Verbindung wurde schwächer, und Tamoh griff zum Funkgerät, um es lauter zu stellen. »Gute Idee«, befand Zamorra. »Lassen Sie uns anhalten und die Sache von Angesicht zu Angesicht besprechen. Jeder von uns sollte dabei eine Stimme haben - und das schließt meines Erachtens auch die Kollegen von der Presse ein. Miss Moffat, hören Sie? Wäre das auch in Ihrem Sinne?«

Rauschen.

»Miss Moffat?«, wiederholte Zamorra. »Bitte kommen. Hören Sie uns?«

Im Spiegel konnte Tamoh den Wagen sehen. Er fuhr nah genug, um in Funkreichweite zu sein; Moffat müsste den Franzosen also gehört haben. Vorausgesetzt, sie hatte ihr Empfangsgerät an.

»Sie muss uns hören«, sagte Bandicott. »Das ist Pflicht. Endeavors schreibt sogar in die Verträge, dass die Fahrer zu jederzeit das Funkgerät anlassen müssen. Aus Sicherheitsgründen. Ich glaube, dann wird die Versicherung billiger, oder so.«

Im gleichen Moment scherte der Wohnwagen nach rechts aus und schlitterte unkontrolliert über das Eis.

***

Die Welt steht kopf und dreht sich schneller als jedes Karussell.

Jenny beugt sich vor, greift nach links. Ihre Rechte bekommt das Lenkrad zu fassen, zieht und zerrt daran, doch er lässt nicht locker. Keinen Zentimeter bewegt sich das Steuer. Mit der Linken will sie ihn abwehren, schlägt ihm auf die Brust, aufs Gesicht, und Frank lacht.

Das Ding, das in Frank Manusco gefahren ist, lacht sie aus. Eine höllische, unmenschliche Lache, voller Spott, Hohn und… ja, und Gier. Ihre Schläge prallen von dem Wesen ab, verpuffen wirkungslos. Registriert es sie überhaupt?

Jenny ist gefangen, allein mit diesem Monster und eine knappe Tagesreise von den letzten Ausläufern der Zivilisation entfernt. Die Erkenntnis trifft sie hart, fährt ihr bis ins Mark. Die Panik streicht ihr mit kalten Klauenhänden über den Rücken, berührt ihre Seele. Ihr wird schlecht.

»Was soll das?«, fragt die junge Journalistin nahezu tonlos und mit belegter Stimme. »Was wird das hier?« Gleichzeitig betet sie innerlich, dass er nicht antworten soll, denn so unerträglich die Ungewissheit auch sein mag, so sehr ist sich Jenny in diesem absurd klaren Augenblick plötzlich sicher, dass die Wahrheit noch viel furchtbarer sein wird. Die Wahrheit wird zu viel für sie sein, zu viel Last für ihre strapazierten Schultern.

Das Frank-Ding macht ein zufriedenes Geräusch, das wie ein Grunzen klingt. »Rate mal«, sagt diese unheimliche Stimme aus seinem Mund.

Jenny schluckt trocken. Selbst ihre Hände schwitzen. »Sie… Sie sind das, was beim Landgasthof passiert ist. Sie… Wir wollten vor Ihnen fliehen, aber Sie sind immer noch da. Und jetzt…«

Sie bricht ab und hebt entsetzt die Hände vor den Mund, als könne man eine Wahrheit verhindern, schlicht indem sie sie nicht ausspricht.

»Und jetzt?«, wiederholt das Frank-Ding auffordernd und imitiert dabei ihren Tonfall nahezu fehlerfrei.

»Und jetzt holen Sie sich den Rest von uns.« Kaum mehr als ein Flüstern. Die kalte Klauenhand hat ihren Brustkorb erreicht. Es fühlt sich an, als werde sie von innen heraus zu Eis. Das Gefühl ist furchtbar.

Das Ding nickt. »Hundert Punkte, Kleine«, sagt es mit kindlicher Begeisterung in der Stimme. »Und du weißt, was das heißt, oder? Du hast dich gerade fürs nächste Level qualifiziert. Meinen Glückwunsch!«

Nein. Die Bemerkung reißt Jenny aus ihrer Lethargie. Ruckartig dreht sie sich zur Seite, greift nach dem Griff der Beifahrertür. Sie will raus, nur raus. Wenn's sein muss, springt sie eben aus einem fahrenden Wagen. Was soll's? Alles ist besser als er.

Doch nichts geschieht. Ist die Tür verriegelt? Fieberhaft eilen ihre Hände zum Knopf, wollen ihn herauszerren. Erst dann bemerkt Jenny, dass die Tür gar nicht abgeschlossen ist. Es ist unmöglich, und dennoch geschieht es.

Egal. Weiter. Raus.

Sie greift zur Kurbel in der Mitte der Tür, will das Fenster öffnen, dreht und dreht und dreht. Bitte. Bittebittebitte. Abermals tut sich nichts. Die Scheibe bleibt oben, regungslos.

Natürlich kann die Kälte dafür verantwortlich sein, sagt ihr Verstand. Natürlich besteht die theoretische Chance, dass der kanadische Frost und der Fahrtwind Tür und Fenster haben zufrieren lassen - auf welche Weise auch immer. Aber der dicke kalte Knoten in Jenny Moffats Bauch sagt ihr, dass dem nicht so ist. Dass er es ist, der sie am Fliehen hindert. Frank.

Irgendetwas in ihrem Innersten zerbricht, während sie da sitzt und fassungslos auf die schwarze Plastikkurbel in ihren Händen starrt. Sie weiß nicht, was es ist, aber sie spürt, dass sie ohne es nicht wird weiterleben können. Es hat sie ausgemacht, sie definiert, und nun ist es fort.

Als sie sich wieder zu dem Frank-Ding umwendet, hat sich ihre Atmung verlangsamt, ihr Pulsschlag nahezu normalisiert. Die Ruhe, die plötzlich in ihr herrscht, ist noch erschreckender als die Panik von eben, aber sie hüllt sie auch ein wie Watte und lässt jegliche Angst von ihr abprallen. Resignation ist wie eine Decke - die letzte, die einem verzweifelten Menschen noch zur Verfügung steht. Und sie stinkt nach Tod und Verwesung.

Franks Mund verzieht sich zu einem bizarren Grinsen. Er dreht den Kopf nach rechts, starrt sie an. In seinen Augen kann Jenny alles Mögliche sehen - die lodernden Feuer der Hölle, die Mächte des Wahnsinns und die beklagenswerte Ödnis einer erbarmungslosen Ewigkeit - nur nicht den wahren Frank. Es ist, als habe der alte Mieter seines Körpers die Bude mit Mann und Maus verlassen. Der Gedanke trifft sie, sogar durch die Watte.

Sekunden werden zu Minuten. Niemand achtet mehr darauf, wohin der Wohnwagen rollt, denn weder die Journalistin noch das Frank-Ding nehmen den Blick vom jeweils anderen. Plötzlich öffnet Frank die Lippen, entblößt gelbliche Zähne.

Er flüstert. »Zeit für Level Zwei…«

Dann tritt er das Gaspedal durch und reißt das Lenkrad herum. Der Wagen schert aus, prescht aus der Kolonne und rast über das unberührte Eis. Jenny schreit.

Kapitel 8 - DeFalco: Oh, Kanada

Es kam, wie es immer kam: unerwartet, überraschend. Nie hätte er geahnt, über derartige Fähigkeiten zu verfügen - und er bezweifelte auch, sie bis zu diesem Zeitpunkt gehabt zu haben -, aber als der Moment da war, flogen sie ihm quasi zu und kamen ihm dennoch mit einem Mal ganz natürlich vor.

Ungeahnte Kraftreserven. Eine Energie, die ihresgleichen suchte. Die ihm alles ermöglichen konnte. Nicht nur in der überschaubaren Region, auf die sich sein Wirken bisher beschränkt hatte, sondern weit darüber hinaus. Diese Kraft konnte Welten erobern!

Oh, er hatte gut gewählt. Unter derartigen Bedingungen passte sein Name wirklich wie angegossen.

Das Wesen, das sich Gott nannte, atmete die Energie ein wie Sauerstoff. Spürte sie in seinem Körper, seinem Geist - belebend, erhebend.

Es wuchs.

Alles wurde möglich.

***

»Fahren Sie nach links, Dan! Hinterher!«

Professor Zamorra starrte aus dem Fenster und sah den schlingernden Wohnwagen auf dem Eis, der sich immer weiter vom Konvoi der Fahrzeuge entfernte. Und dennoch glaubte er seinen Augen nicht.

Rydell schüttelte den Kopf. »Nichts da, tut mir leid. Die Ice Road ist ohnehin schon ein riskantes Unterfangen, selbst wenn man sich nicht von den als Fahrbahn ausgewiesenen Bereichen entfernt. Aber jenseits der Route ist die Wahrscheinlichkeit, durchs Eis zu brechen, noch um ein Vielfaches höher.« Er seufzte. »Ich brauche meinen Truck, Monsieur. Der Unterhalt meiner Familie hängt von ihm ab.«

So sehr es ihn auch bestürzte, empfand Zamorra doch Verständnis für die Weigerung des jungen Fernfahrers. Rydell war selbstständiger Unternehmer und krebste am Existenzminimum.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf Nummer sicher zu gehen. Dass er sich überhaupt an dieser Fuhre beteiligt hatte, zeigte schon überdeutlich, wie sehr ihm finanziell das Wasser bis zum Hals stehen musste.

»Leute, seht ihr das?«, drang Taylors sonorer Bass aus dem Lautsprecher des Funkgerätes. »Heilige Scheiße, ist der lebensmüde?«

»Manusco, hier SexxySteve. Hören Sie mich, Frank? Sie müssen zurück in den Konvoi scheren. Ihr Leben hängt davon ab, Mann.«

Rauschen.

Tamohs Stimme folgte. »Frank, Jenny. Was Sie da tun, ist Wahnsinn. Glauben Sie mir, Sie rasen in Ihr Unglück. Ich kenne diese Gegend. Jeder Meter kann da draußen Ihr letzter sein.«

Abermals keine Reaktion. Der Wohnwagen preschte weiter, entfernte sich zusehends und mit rasendem Tempo von der Gruppe. Ob das mit rechten Dingen zugeht?, fragte sich der Meister des Übersinnlichen frustriert. Ich kenne die beiden wirklich nur oberflächlich, halte sie aber für vernunftbegabte Menschen. Und das ist ganz klar unvernünftiges Verhalten.

Die Trucker taten recht daran, ihren Kurs beizubehalten. Jenseits der Ice Road konnte die Eisdecke jederzeit brechen - und ihre Vielachser waren um ein Vielfaches schwerer als der vergleichsweise kleine Wohn- und Arbeitswagen der TV-Journalisten.

»Ooooooh Kaaaanadaaaaaaa!«, erklang auf einmal eine Stimme im Äther, die Zamorra noch nicht gehört hatte. Er sah, wie auch Rydell, der bisher gefasst seinen Truck gesteuert hatte, irritiert aufblickte.

»Mein Heim und Vaaaterrlannnnnnd.« Die Stimme - tief, schräg und ganz und gar unmenschlich - sang die kanadische Nationalhymne, allerdings in einer deutschen Übersetzung. Sie betonte die Silben falsch, dehnte Konsonanten und Vokale bis ins Extrem und gab sich hörbar - und erfolgreich - Mühe, das Lied in jeder erdenklichen Weise ins Lächerliche zu ziehen. Für einen kurzen Moment musste Zamorra an den Joker denken, der Batman verhöhnte. »Wie glüüüücklich deeeer, dem hier die Wiege stannnnnd.«

»Was in Dreiteufelsnamen…«, murmelte Rydell und kratzte sich am Kopf.

Zamorra nickte. »Das wohl nicht ganz«, sagte er leise, »aber ich vermute, die Richtung stimmt.«

Der Trucker sah ihn ungläubig und aus geweiteten Augen an. Es schien, als begreife er allmählich, in was er da hineingeraten war. Und welche Art Mensch er seit Tagen durch die kanadische Wildnis transportierte. Beides waren Erkenntnisse, die Dan Rydell sichtlich nicht behagten.

Bevor Dan zu einer Frage oder anderen Bemerkung ansetzen konnte, meldete sich die fremde Stimme erneut. Diesmal schwebte das Bild des Jokers, dieser anarchistisch-despotischen Comicfigur, überdeutlich vor Zamorras innerem Auge. »Ladies and Gentlemen«, sagte der Unbekannte und klang dabei wie ein vor Stolz fast berstender Zirkusdirektor am Beginn der Vorstellung. »Wir unterbrechen unser laufendes Musikprogramm für eine dringende Durchsage. Sie waren eine bezaubernde Hörerschaft, aber ich fürchte, wir müssen uns für eine Weile trennen. Liebe wächst mit der Entfernung, sagt man, und Ihre Gesellschaft ist mir… nun ja… ein wenig lästig geworden. Doch nicht verzagen, wir hören uns wieder. Das verspricht Ihr und Euer DJ des Verderbens, Frank The Crank. Over and Out.«

Das statische Rauschen, das sich dieser grotesken Ankündigung anschloss, spiegelte die Sprachlosigkeit der Trucker wider. Bandicott, der im vordersten Fahrzeug saß, war offensichtlich vom Gas gegangen. Der Konvoi wurde langsamer, kam binnen weniger Sekunden völlig zum Halt.

Dann knackste es erneut im Lautsprecher. »Hier ist noch einmal Frank The Crank mit einer Servicemeldung für seine Hörer. Hätt's beinahe vergessen.« Die Stimme räusperte sich. »Also: Schalten Sie Ihr Fernlicht ein. Alles Roger? Fernlicht. Jetzt. Sie wurden gewarnt. Und tschüss.«

Das letzte Wort hallte noch im Führerstand von Dan Rydells Truck nach, da fiel die Welt von einem Moment auf den nächsten schon in völlige Dunkelheit. Es war, als wäre die Sonne eine Lampe - und irgendwo hatte irgendwer gerade den Schalter betätigt.

***

»Ich muss zugeben, das hat was vom Blair Witch Project.«

Das Frank-Ding kicherte, während es mit der laufenden Kamera auf der Schulter durch den Wohnwagen schritt. Der integrierte Scheinwerfer des Gerätes war aktiviert und momentan die einzige Lichtquelle im Inneren des Gefährts.

Sie hatten geparkt, irgendwo auf dem Eis. Jenny wusste nicht, wo. Sie wusste überhaupt nichts mehr. Das Monstrum hatte sie überwältigt und rücklings an die Küchenzeile des Wohnbereichs gefesselt, jedes Hand- und Fußgelenk einzeln, sodass ihr gesamter Körper ein großes X bildete. In ihrem Mund befand sich ein Spülschwamm, der mit mehreren Bahner schwarzem Klebeband gesichert war, die ihre Lippen versiegelten. Alles, was sie noch tun konnte, war dem Wahnsinn zuzuschauen, der sich vor ihr abspielte.

»Oh, und hier haben wir Jenny Moffat, die nächste Katie Couric Amerikas«, sagte Frank The Crank spöttisch und kam näher. Das grelle Licht blendete sie so sehr, dass sie die Augen schließen musste. »Oder auch nicht. Ich bezweifle nämlich, dass sie das hier überlebt. Tja, war wohl nichts mit der Karriere.«

Kinofilme, Nachrichtensprecher… Woher kannte das Ding all diese Namen? War da doch noch ein Funke Frank in ihm, dem es diese Informationen entriss?

»Aber genug der dramatischen Nahaufnahmen. Es wird Zeit für die große Totale. Die atmosphärische Einstellung.« Immer noch kichernd, ging Frank The Crank zur Tür und öffnete sie. Eisige Nachtluft strömte herein, obwohl es laut Uhr helllichter Tag war. Allerdings nur laut Uhr.

Jenny starrte hinaus in die unwirkliche Nacht und fragte sich, wie diese Reise ins Grauen enden würde.

***

»Völlig ausgeschlossen.« Angela machte einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »Zombie-Angriffe, Explosionen, wahnsinnige Reporter, die mit fremden Stimmen sprechen - und jetzt auch noch eine spontane Sonnenfinsternis. Unsere Handys sind tot, und über Funk bekommen wir auch nur uns gegenseitig rein. Aber ihr Idioten wollt immer noch weiter? Hallo??«

Sie standen auf dem Eis, gleich neben ihren parkenden Maschinen. Rydell und Bandicott hatten Taschenlampen dabei und trotzten dem Dunkel ein wenig Raum ab. Taylor hielt einen Revolver in der Hand und sah sich wiederholt nervös um.

Der Franzose ergriff das Wort. »Ich kann verstehen, dass Sie so denken. An Ihrer Stelle würde ich nicht anders empfinden. Aber ich weiß auch, dass ich vielleicht etwas bewirken kann, wenn ich unserem Gegner nahe genug komme. Und deshalb steht meine Entscheidung fest: Ich gehe weiter, nach Dellinger's Point, und beende dieses Schauspiel. Mit oder ohne Sie.« Er hatte ihnen ein wenig über sich und seine Arbeit erzählt, und Angela klingelten noch immer die Ohren ob dieser schier unglaublichen Geschichte.

Tamoh nickte. »Ich begleite Sie.«

Genau. Dieser verfluchte Dene war an Allem schuld. Er hatte die Männer mit seinen Berichten über die Vision von der bösen Macht in der alten Goldmine, die er angeblich gehabt hatte, im Handumdrehen um den Finger gewickelt.

»Gleichfalls«, stimmte Taylor ein.

Rydell schien mit sich zu kämpfen, hob aber schließlich auch bestätigend die Hand. »Für George, okay? Für George, Mitch und Christopher.«

»Und für Sarah Palin«, sagte Steven fest. »Geht doch nicht an, dass wir ihr schönes Land in Dämonenhände fallen lassen.«

Angela schüttelte den Kopf. »Ihr seid lebensmüde. Allesamt. Was bitte wollt ihr denn gegen einen Gegner anrichten, der die Sonne verdunkeln kann? Die Scheiß-Sonne, Herrgott noch mal!« Doch in ihren Gesichtern sah sie, dass die Männer ihre Entscheidung getroffen hatten. Kein Argument der Welt würde sie noch von ihr abbringen.

»Das ist Ihr Verdienst, Mister«, sagte sie leise und zeigte anklagend auf Tamoh. »Wären Sie nicht aufgetaucht, um sie anzustacheln, könnten jetzt alle den Heimweg antreten, nicht nur ich.«

»Wäre er nicht aufgetaucht, wären wir allesamt tot«, warf Rydell ein. »Das hat doch auch seinen Wert, oder nicht?«

Sie schnaubte humorlos. »Macht doch, was ihr wollt«, murmelte sie, wandte sich um und ging zurück zu ihrem Truck. »Ich fahr wieder nach Yellowknife. Endeavors kann mich mal.«

Als sie ihr Führerhaus erreicht hatte und gerade einsteigen wollte, blickte sie noch ein Mal über die Schulter. »Ach, Steven? Sarah Palin war Gouverneurin von Alaska. Als kanadische Politikerin hätte sie wohl kaum für das Amt der Vizepräsidentin der USA kandidieren können, oder?« Ihre Stimme klang bitterer, als sie es meinte. »Nur damit du nicht ganz dumm stirbst…«

Dann schwang sie sich auf ihren Fahrersitz, schloss die Tür hinter sich, startete den Motor und wendete ihren Truck.

***

Zwei Stunden später wurde die Welt wieder hell. Nicht hinter ihr, wo die Macht des von Gilday beschriebenen mysteriösen Gegenspielers noch immer das Land aus Eis und Schnee in unwirkliche Finsternis zwängte, sondern vor ihr, in Richtung Süden.

Angela DeFalco schaltete einen Gang höher, als sie des Leuchtens am Horizont gewahr wurde, und ignorierte den Rückspiegel einfach. Unendliche Erleichterung durchströmte sie. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Dort vorne begann die Normalität, und Angela steuerte direkt auf sie zu. Ein dankbares Lächeln erschien auf ihren Zügen.

Die erfahrene Truckerin war schon immer stur gewesen. »Ein gesunder Dickkopf«, so sagte sie gern, »öffnet einem Tür und Tor, denn wo Worte versagen, kann man ihn immer noch als Rammbock benutzen.« Keine besonders vornehme und mondäne Philosophie, zugegeben, aber eine, die sie bereits durch so manche Lebenskrise getragen hatte. Angela baute auf sie, denn sie war ihr Rettungsanker. Immer schon.

Und nun, mit der Aussicht darauf, dieses irrationale und beunruhigende Abenteuer endlich hinter sich lassen zu können, fühlte sie sich abermals darin bestätigt. Ihr rechter Fuß trat das Gaspedal noch ein wenig weiter durch, und ihr Herzschlag beschleunigte sich vor kindlicher, instinktiver Vorfreude. Nur wenige Meilen weiter südlich wartete das Leben.

Dass sie plötzlich zu summen begann, nahm Angela zunächst gar nicht wahr. Auch den Rechtsdreh, den ihre Hände dem Lenkrad verpassten, registrierte ihr Verstand nicht. Der Truck fuhr eine Kurve, verließ die Ice Road, und noch immer empfand Angela DeFalco nichts außer Freude und Hoffnung. Als wäre ihr Geist in einem Augenblick der Zeit festgefroren worden und darin gefangen, während sich die Welt um sie herum weiterdrehte.

Ziellos raste sie ins Nichts und merkte es nicht. Sie, die stets so Rationale und Besonnene, erschloss neue Bahnen auf einer immer dünner werdenden Eisdecke. Jeder weitere Meter war ein Risiko, doch Angela dachte nicht daran, dachte an gar nichts mehr. Sie war wie ausgeschaltet, reagierte auf Befehle, die nicht von ihr selbst stammten. Ihr Geist war leer.

Angela DeFalco lächelte noch, als der Boden unter ihren Vorderreifen mit einem lauten Krachen zerbrach und das Führerhaus ihres Trucks nach vorn kippte. Frostiges Wasser umfing die sich ungehindert weiter drehenden Reifen, und das Gewicht des Nutzfahrzeugs riss weitere Lücken in das Eis. Rad um Rad versank der Transporter, Achse für Achse ertrank in einem Meer aus Kälte, und Angela trat aufs Gas, blickte voraus, lächelte weiter.

Es ging schnell. Binnen weniger Sekunden hatte das Wasser die Windschutzscheibe erreicht, umspülte den Kühler, die Türen. Der Motor erstarb. Und dann, als jegliche Rettung unmöglich geworden war und ihr Truck bereits mehrere Meter unter die über ihr langsam wieder zufrierende Eisdecke versunken war, entließ die unbekannte Kraft Angelas Verstand. Sie ließ zu, dass sie ihr Sterben bewusst miterlebte.

Egal wie sehr die Fernfahrerin schrie, flehte und um Erlösung bat, kehrte sie nicht zurück. Im Angesicht des sicheren Todes erkannte Angela eine erschreckende Wahrheit: Ihr Dickkopf hatte sich geweigert, die Finsternis anzuerkennen. Das, wofür sie stand. Doch die Schwärze hatte sie eingeholt.

Manchmal waren Objekte im Rückspiegel eben tatsächlich näher als es den Anschein machte.

Zwischenspiel - Stygia: Rachbans Schicksal

Stygia kochte vor Wut. Hätte sie mit Blicken töten können, keiner der Dämonen, die ihren Weg kreuzten, wäre vor ihr sicher gewesen. In diesem Moment hasste sie sie alle - die ganze Hölle und ihre Bewohner.

Er hat genervt. Also… ließ ich ihn gehen. Wenn du verstehst.

Oh, sie verstand sehr wohl. Gut sogar. Und dieses Verständnis brachte ihr Blut in Wallung und ließ sie Mordgedanken entwickeln, ausgeprägte und extrem detaillierte Gewaltfantasien. Im Kern der meisten stand Asmodis.

Zu sagen, dass die Beziehung zwischen dem ehemaligen Fürsten der Finsternis und ihr unter keinem guten Stern stand, hieße, einen Weltkrieg mit einem Schnupfen zu vergleichen. Stygias Verachtung für den Erzdämon spottete jeder Beschreibung, die mit Worten zu erreichen wäre - und das nicht erst seit der Sache mit Luc Curdin, für die sie ihn eines Tages noch zur Rechenschaft ziehen würde.

Nein, es war schon seine Präsenz allein, seine Art, die sie regelmäßig auf die Palme treiben konnte. Und nun hatte er ihr abermals bewiesen, wie unberechenbar und egoistisch er sein konnte.

Wie ihr Korellys empfohlen hatte, hatte Stygia ihn aufgesucht. Asmodis hatte sie empfangen, ihrem Anliegen Gehör geschenkt und ihr dann gesagt, dass er keine Ahnung habe, wovon sie spräche.

Daraufhin hatte sich die Stimme des Balges in ihren Gedanken erneut gemeldet. Er lügt. Er weiß es.

Also hatte Stygia weiter gedrängt und sich nicht so einfach abspeisen lassen. Wo war Rachban, hatte sie gefragt. Was war mit ihm geschehen? Und nach einer Weile hatte der Erzdämon eingelenkt.

»Er kam zu mir«, hatte Asmodis gesagt, »weil ich ihn rufen ließ. Ich hatte gehört, dass er… über eine gewisse Information verfügen könnte, deren Besitz mir einen Vorteil verschaffen würde.« Der Blick, den er bei diesen Worten über ihre gewölbte Körpermitte schweifen ließ, hatte Stygias schwelenden Zorn weiter angefacht. Wusste denn jeder Bescheid, nur sie nicht?

Doch Asmodis versicherte ihr glaubwürdig, das besagte Wissen nicht erhalten zu haben. »Nun, ich hatte falsch gehört; es war nur ein Gerücht. Der Irrwisch war nicht in der Lage, mir weiterzuhelfen. Und er hat genervt. Also… ließ ich ihn gehen. Wenn du verstehst.« Dabei hatte er mit der Rechten ein paar eindeutige Bewegungen vollführt, die ihr unmissverständlich klar machten, dass Rachban Opfer einer magischen Attacke von Asmodis oder einem seiner Dienerkreaturen geworden sein musste. Er hatte ihn getötet - bevor sie mit ihm sprechen und sich ebenfalls davon überzeugen konnte, dass er nichts wusste.

Denn das stimmt nicht. Er wusste, oh ja. Warum sonst sollte das Balg mir dies mitteilen.

Woher, warum? Keine Ahnung, aber Rachban wusste. Und nun werde ich es nicht erfahren…

Es sei denn…

Asmodis hatte kein weiteres Wort über den Vorfall verloren, stattdessen vorgegeben, sich sofort dringenden Aufgaben widmen zu müssen und die »Audienz«, beendet. Also war Stygia zurück in ihren Thronsaal gekehrt. Dort saß sie nun, auf ihrem »Thron der flehenden Hände«, und wartete. Es schadet nie, einen Plan B in der Hinterhand zu haben, wenn man es mit Leuten wie Asmodis zu tun hat.

Und sie musste nicht lange warten. Wenige Stunden, nachdem sie einigen besonders verschrobenen Gestalten aus ihrem Kabinett den Auftrag erteilt hatte, dem magischen Verschwinden Rachbans nachzugehen, lagen die Ergebnisse vor - und sie waren beeindruckend. Stygia hatte keine Ahnung, wie dieses Sortiment von Spinnern es geschafft hatte, doch da stand es: blutrote Lettern auf weißer, getrockneter Menschenhaut. Eine »Rückstandsanalyse der schwarzmagischen Aktivitäten am ausgewiesenen Ort, bezogen auf den gewünschten Zeitraum, inklusive einer ausführlichen Betrachtung der Ergebnisse«. Nein, es zahlte sich aus, Personen mit Allmachtsfantasien zu kennen - denn für die galt zunächst einmal nichts als unmöglich.

Während Stygia den denkwürdigen Text studierte, weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. Die Analyse war gewagt und basierte zu einem erschreckend großen Teil auf Annahmen anstatt auf Fakten, doch… Was habe ich schon zu verlieren? Einen Versuch ist es wert, oder?

»Grysott«, rief sie und hob den Kopf.

Keine drei Sekunden später öffnete sich die Tür des Thronsaals und der Hilfsdämon schaute hinein. Er wirkte nervös. »Euer Abscheulichkeit haben gerufen?«

Seine untertänige Art widerte sie an. Sie hätte sich längst von ihm getrennt, wenn nicht alle anderen Kandidaten, die sie für den Posten ihres Sekretärs in Betracht gezogen hatte, noch schleimscheißerischer gewesen wären.

»Grysott«, sagte sie, »streiche alle meine Termine für heute. Ich glaube, ich mache einen kleinen Ausflug in die Menschenwelt.«

Die Augen des Hilfsdämons weiteten sich ungläubig. »Aber Grausamste, in Eurem Zustand? Haltet Ihr das für eine gute Idee?«

Och, ich weiß nicht, Grysott. Hältst du es für eine gute Idee, die Entscheidungen deiner Ministerpräsidentin infrage zu stellen?

Stygia atmete tief durch. Dies war nicht die Zeit für ein Gemetzel, sie musste ihren Zorn im Zaum halten. Es galt zunächst, eine Baustelle zu schließen. Grysott konnte warten.

»Die Termine«, sagte sie schlicht und starrte ihn eindringlich an. »Streichen. Kapiert?«

Der flammende Blick und das aggressive Grollen in ihrer Stimme verfehlten ihre Wirkung nicht. Grysott zuckte zusammen, nickte knapp und zog sich zurück.

Kapitel 9 - Rydell: Angriff

Ihr wollt zu mir?

Er dachte den Satz, sandte ihn hinaus in die Nacht, die er über diesem Teil der Menschenwelt erschaffen hatte, und wusste, dass die Männer, für die er gedacht war, ihn empfangen würden. Ein Köder, anstachelnd und spöttisch.

Ihr glaubt, ihr könntet mich aufhalten? Dann kommt. Seid willkommen. Wo ich bin, ist viel Platz. Ich warte auf euch.

Über die Ebene aus Eis und Schnee hinweg sah er in ihre kreidebleichen Gesichter. Oh, sie hatten ihn gehört - eine Stimme aus dem Nichts, die in ihren Gedanken erschallt war wie das Echo eines Teufels. Und schließlich stiegen sie in ihre Maschinen, starteten wieder ihre Motoren und setzten ihren Weg nach Norden fort. Zu ihm.

Sie waren mutig. Sie waren edel… und so gut wie tot.

Er würde sich an ihnen laben, sie für ihren Hochmut blutig bezahlen lassen. Doch das hatte Zeit. Solange sie noch nicht leibhaftig vor ihm standen, würde er sich einen weiteren Spaß mit ihnen erlauben. Was wäre das Leben auch ohne Spaß?

Abermals öffnete er seinen Geist, suchte sein Land nach Werkzeugen ab, die er verwenden konnte. Und er fand sie, zahlreich und stark, fuhr in sie und machte sie zu seinen Sklaven, zu Boten des Todes.

***

Im Schutz der Dunkelheit kamen sie über sie. Lautlose Killer, gnadenlos und unerbittlich. Und obwohl sie wie Menschen aussahen, wusste Dan Rydell, dass dieser Eindruck trog. Wie Frank Manusco, dessen neue Stimme wieder und wieder aus dem Lautsprecher der CB-Anlage dröhnte, mochten diese Kreaturen einstmals Menschen gewesen sein, doch davon war nicht mehr viel übrig.

Die verbliebenen Fahrer hatten noch eine Weile neben ihren Trucks gestanden und zugeschaut, wie Angela DeFalcos Rücklichter in der Ferne immer kleiner wurden. Wieder und wieder hatte Dan sich gefragt, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Immerhin setzte er sein Leben aufs Spiel, wenn er mit Zamorra, Gilday, Taylor und Bandicott nach Dellinger's Point fuhr. Sein Leben mit Diane.

Aber ein unüberhörbares Ehrgefühl in seinem Inneren hatte ihn angetrieben und ihm versichert, dass er tat, was ein Mann eben tun musste. Die Situation verdiente es, dass sie sie stoppten. Nur sie waren in der Lage dazu, das Böse aufzuhalten, denn außer ihnen war niemand nah genug. Außer ihnen würde ihnen auch niemand glauben.

»Es wird wachsen«, hatte Tamoh berichtet, nachdem die mysteriöse Stimme verklungen war. »Ich spüre es. Wenn wir es nicht aufhalten, wird seine Macht noch größer. Jetzt kann es anscheinend nach Belieben Menschen steuern und den Himmel verdunkeln. Wer weiß, was es erreicht, wenn wir es weiter gewähren lassen?«

Also waren sie losgefahren, weiter die Ice Road entlang. Und noch bevor der letzte der verbliebenen drei Trucks sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, waren die Angreifer herbei.

Es waren Dene, wie schon beim Landgasthof. Männer dieser Region, und doch nicht mehr als atmende Marionetten. Bewaffnet bis an die Zähne und mit einer unmenschlichen Stärke ausgestattet, griffen sie die Trucks an, sprangen auf die fahrenden Transporter auf und kletterten nach vorn. Zu den Führerhäusern.

»Fahren Sie! Fahren Sie!«, feuerte Zamorra Dan an. »Immer weiter. Ich kümmere mich um den Rest.«

Nur wie? Was wollte der Professor gegen diese Monster unternehmen?

Als Zamorra die Tür öffnete, hörte Dan Schüsse. Taylor schien sich gegen die Angreifer zu wehren - nur hatte Dan keine Waffen an Bord. Sein Beifahrer vielleicht?

»Was wollen Sie tun?«, fragte er besorgt.

Der Franzose lächelte grimmig, schwang sich aus der Beifahrertür und begann, auf das Dach des Trucks zu klettern. »Lassen Sie das meine Sorge sein, Dan«, sagte er. »Ich komme schon klar.« Dann war er verschwunden und Dan wieder allein. Einzig Frank The Crank leistete ihm noch akustisch Gesellschaft.

***

Der Kampf war hart und bizarr - aber sie gewannen ihn. Es war, als hätten die Dene irgendwann einfach beschlossen, aufzugeben und sich zurückzuziehen. Als hätten sie plötzlich die Lust verloren.

Sie hatten Taylors Anhänger in Brand gesteckt. Nur mit äußerster Mühe und einer gehörigen Portion Wagemut hatte der Trucker anhalten, aussteigen und seine Zugmaschine noch abkoppeln können, bevor die Flammen übergesprungen wären. Nun fuhr er ohne weiter. Während des Stopps hätten die Fremden Sam mühelos zu töten vermocht, doch sie taten es nicht.

Stattdessen hatten sie Bandicott angegriffen, seine Fahrertür aufgerissen und waren über ihn hergefallen. Er musste sich gewehrt haben, wie ein Löwe - Dan konnte es nur vermuten, denn was immer geschah, die Trucks rollten weiter. Das war Zamorras Ansage gewesen, und daran hielten sie sich. Rydell wusste nur, dass auch »SexxySteve«, den Fuß nie vom Gas genommen hatte.

Und irgendwann war es vorbei. Irgendwann erschien Zamorra wieder im Führerhaus, schwang sich auf seinen Platz. Blut tropfte aus zahlreichen kleinen Wunden in seinem Gesicht und an den Händen.

»Haben Sie gesiegt?«, fragte Dan ihn vorsichtig. »Sie und Gilday? Haben Sie sie mit ihrer Magie in die Flucht geschlagen?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was gerade geschehen ist, aber mit mir hat es nichts zu tun. Sie sind… einfach gegangen.«

Dan schluckte. »Woran liegt das?«

Zamorra hob den Arm, zeigte voraus durch die Windschutzscheibe. »Vielleicht daran, dass wir am Ziel sind? Die Zeit für neckische Spielchen ist offenbar vorbei…«

Kapitel 10 - Zamorra: Dellinger's Point

Es war ein surreales Bild, wie es Salvador Dali nicht besser hätte malen können. Dunkel und unberührt hoben sich die wenigen, windschiefen verbliebenen Gebäude von Dellinger's Point vor einem finsteren Nachthimmel ab, schwarze Zähne im Maul eines Riesen. Seit mehr als einem halben Jahrhundert hatte kaum ein Mensch die Ruhe dieser abgelegenen Goldgräbersiedlung gestört, und die ungehinderte, launische Natur hatte ihr Respekt abverlangt, Tribut gefordert. Dächer waren eingestürzt, Hütten in sich zusammengefallen. Durch zerbrochene Fensterscheiben, deren Läden schief in rostigen Angeln hingen, pfiff der eisige Nordwind ein melancholisches Lied von Einsamkeit und Tod.

Die Schneedecke vor und zwischen den einzelnen Hütten war glatt und unberührt. Nicht einmal Tierspuren waren zu sehen. Dieser Ort strahlte etwas Böses aus, und jedes Lebewesen, das das Pech besaß, sich in seine Nähe zu verirren, spürte es instinktiv und machte einen Bogen um ihn. Falls es das dann noch konnte.

»Da wären wir«, sagte Dan Rydell leise, bremste seinen Truck und stellte den Motor aus. Taylor und Bandicott, außer ihm die letzten verbliebenen Fahrer des Konvois, parkten links und rechts von ihm und taten es ihm gleich. Sechs Scheinwerfer strahlten die Siedlung an und rissen Lichtkegel in die Finsternis.

Dellinger's Point befand sich auf festem Boden, nicht auf Eis, war aber nicht auf dem Landweg erreichbar. Wer immer auf die Idee gekommen war, in dieser gottverlassenen Gegend nach Gold zu suchen, musste verrückt gewesen sein. Oder verzweifelt. Zamorra wusste, dass frühe Goldgräber erfolgreich gewesen waren. Man musste nicht einmal zum Eingang der Mine schauen, die wie ein offener Schlund im Hintergrund der Szenerie lauerte, um das zu erahnen - es sagten schon die Gebäude. Denn bei aller Abgeschiedenheit und den verständlichen Alterserscheinungen verströmten sie doch einen Hauch von Wohlstand. So mussten »Goldstädte«, in den 1930ern ausgesehen haben, in denen tatsächlich große Adern angezapft und große Gewinne erzielt worden waren.

»Nichts mehr übrig vom einstigen Glanz.« Bandicotts Stimme klang leise aus dem Lautsprecher. Offensichtlich verfolgte der Trucker mit dem exzentrischen Aussehen einen ganz ähnlichen Gedankengang. Zamorra nickte und verstand. Dieser Anblick ließ niemanden kalt.

»Kommen Sie«, sagte der Meister des Übersinnlichen zu seinem Reisegefährten. »Lassen Sie uns aussteigen und schauen, was wir erreichen können.«

Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen, als sie aus den Wagen stiegen - drei Amerikaner, ein Franzose und ein Ureinwohner der Nordwest-Territorien. Fünf Mann gegen die Dunkelheit. Bandicott sah schlimm aus. Er blutete aus mehreren offenen Wunden, hatte sich den linken Arm in eine Schlinge gelegt, die er um den Hals trug, und schwankte. Als Tamoh ihm Hilfe anbot, winkte er aber mürrisch ab. »Ich hab's bis hierhin allein geschafft, ich schaffe auch den Rest allein.« Dabei war seine Stimme kaum mehr als ein gequältes Keuchen.

Taylor hielt gleich zwei Schusswaffen in Händen, hatte sich eine dritte in den Hosenbund gesteckt und ließ seinen Blick über die menschenleere Siedlung schweifen, suchend, lauernd. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er leise. »Wo ist das Ungeheuer, das wir platt machen sollen? Was haltet ihr davon, wenn ich mal in die Luft ballere und unsere Ankunft bekannt gebe?«

Der Meister des Übersinnlichen hob die Hand. »Das wird nicht nötig sein. Was immer es ist, es weiß, dass wir hier sind. Dies ist seine Basis. Etwas so Mächtigem entgeht nichts, was direkt vor seiner Nase passiert.«

»Klasse Aussichten«, flüsterte Rydell, und trotz der Anspannung musste Zamorra schmunzeln. Diese Kerle hatten das Herz am rechten Fleck, so unterschiedlich sie auch sein mochten. Sie alle hatten sich ihm freiwillig angeschlossen, um gegen einen unbekannten und äußerst starken Gegner anzutreten.

Für einen Moment standen sie schweigend da und sahen auf Dellinger's Point, eine schlafende Geisterstadt in unwirklicher Finsternis. Dann, ganz plötzlich und ohne einen einzigen Laut, blitzten zwei Lichter inmitten der nachtschwarzen Gebäude auf. Scheinwerfer.

Ein Motor startete, und ein Wohnwagen bog um eine Häuserecke auf die Hauptstraße ein. »Ruhig«, sagte Zamorra, als er sah, dass Taylor anlegen wollte. »Lassen Sie ihn kommen. Ich will hören, was er will.«

Wenige Meter vor den Wartenden blieb der Wagen stehen, blendete sie mit seinen Lampen. Die Fahrertür öffnete sich, und der Körper von Frank Manusco stieg aus. Auf seiner Schulter hielt er die Kamera, und das Rotlicht war an. »N'Abend, Jungs«, sagte die fremde Stimme aus dem Mund des TV-Mannes. Sie klang freundlich, zuvorkommend. Wie der perfekte Gastgeber. »Schön, dass ihr's einrichten konntet. Also… wer hätte gerne ein Hors d'Oeuvre?«

Erst nun sah Zamorra Jenny Moffat. Die Journalistin saß, gefesselt und geknebelt, auf dem Beifahrersitz des Wohnwagens und sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Ihre Bluse war zerrissen und blutbefleckt, und ihr Gesicht schweißnass.

Frank The Crank klang nahezu entschuldigend, als er sagte: »Ich muss aber gestehen, dass ich schon ein klein wenig genascht habe. Der Appetit kommt eben doch beim Kochen, richtig?«

***

Der Schacht war dunkel und kalt, und er war bewohnt. Zamorra spürte es instinktiv, sobald er ihn betrat. Etwas Großes, Böses lauerte am Ende dieser Mine, und es wartete. Woher der Professor dieses Wissen nahm, hätte er nicht zu sagen vermocht. Es war einfach da. Und was auch immer da unten existierte, gehörte nicht in diese Welt.

Tief ins Innere der Erde ging der Schacht, und er sah aus, als hätte ihn seit Jahrzehnten kein lebendes Wesen mehr betreten. Schweigend folgten sie Frank The Crank hinein. Zamorra hatte Jenny mitgenommen, ihre Fesseln gelöst und ihr seine Jacke über die schmalen Schultern gelegt - das Frank-Ding hatte sich nicht daran gestört.

Im Licht der beiden Taschenlampen, die Rydell und Gilday hielten, sah die Journalistin mitgenommen aus, aber weitaus gefasster, als es zunächst den Eindruck gemacht hatte. »Ich bin okay«, flüsterte sie dem Professor zu, während sie den staubigen Pfad ins Innere der stillgelegten Goldmine hinab schritten. »Es klingt absurd angesichts unseres sicheren Todes, aber es ging mir schon schlechter. Ich… ich habe keine Angst mehr. Ist das nicht erstaunlich?«

War es nicht. Zamorra kannte den Ausdruck in ihren Augen nur zu gut. Es war der eines Menschen, der genug gesehen hatte, um von nichts mehr wirklich schockiert zu werden - und sei es das eigene Ende. Aber soweit sind wir noch lange nicht, dachte er grimmig und warf Tamoh Sierra Gilday einen wissenden Blick zu. Der Dene nickte. Auch er wirkte bereit.

Sie hatten es auf dem Weg besprochen, via Funk, und dabei Codewörter und Formulierungen verwendet, die mehrfache Bedeutungen haben konnten, um eventuelle Mithörer zu verwirren. Nun sah der Professor, dass Tamoh ihn verstanden hatte. Und diese Erkenntnis gab auch ihm neuen Mut. Es war noch nicht vorbei.

Das Ende des Ganges lag hinter einer Kurve. Als sie sie erreichten, drehte sich Frank The Crank um und strahlte über das ganze Gesicht.

»Los geht's«, murmelte Bandicott so leise, dass nur Jenny, Zamorra und die Trucker ihn hören konnten. Danach hustete er so stark, dass er sich an der Wand abstützen musste, um nicht zu Boden zu fallen. Als er wieder zu Atem kam, glitzerten seine Lippen feucht und blutrot. Selbst aus drei Metern Entfernung sah der Meister des Übersinnlichen, dass Steven »SexxySteve« Bandicott nur noch von seinem eigenen Willen zusammengehalten wurde. Er musste über lebensbedrohliche innere Verletzungen verfügen, wenn nicht Schlimmeres.

Frank räusperte sich und machte einen Kameraschwenk über die Besucher. »Meine hoch verehrten Damen und Herren«, posaunte er dann in seiner bekannten Zirkusdirektor-Tonlage heraus, »ich habe die große Ehre, Ihnen den Star des heutigen Abends vorstellen zu dürfen. Mesdames, Messieurs - Gott!« Dann trat er zur Seite, hob den rechten Arm und deutete zum Ende des Ganges.

Sam Taylor keuchte ungläubig, dann richtete er den Kegel seiner Lampe in das Dunkel. Er zitterte.

Das Licht fiel auf einen Koloss. Ein gewaltiger, unförmiger Fleischberg, eingepfercht in der Enge des schmalen Schachts. Es war ein mächtiges Wesen, imposant wie ein Pottwal. Und doch wirkte es, als hätte man eine deutlich kleinere Kreatur über alle Maßen aufgebläht. Auf dem Boden vor ihm lag ein kleiner Berg aus Menschen- und Tierknochen.

Seine Haut war bräunlich und mit zahlreichen Borsten übersät, sie bestand aus rauem Leder. Zwei im Vergleich zum Restkörper geradezu winzige und nahezu verkümmerte Flügel standen ihm von Rücken ab. In der Mitte seines Leibes war ein Maul, überproportioniert und schief, hinter dem rasiermesserscharfe Zähne blitzten. Getrocknetes Blut klebte an ihm. Darüber starrten zwei klobige Glupschaugen hinaus. Pupillen, die an die von Reptilien erinnerten, reflektierten den Strahl der Taschenlampe.

Und das Wesen stank. Nach Tod, Abscheu und Gewalt.

Zamorra hatte so etwas noch nie gesehen, und doch beschlich ihn das seltsame Gefühl, es irgendwoher kennen zu müssen.

Tanzt.

Die Stimme erklang in seinem Kopf, ein mentaler Befehl. Aus den Augenwinkeln sah der Professor, dass sie ihn alle empfangen hatten.

Tanzt für mich. Los.

»Du verarschst mich, oder?«, keuchte Steve und machte einen Schritt auf den Koloss zu. Im nächsten Moment fiel er zu Boden, getroffen von einer Druckwelle, die das Monstrum abgesondert hatte. Steve schlug mit dem Hinterkopf auf einen Stein, Blut floss. Er rührte sich nicht mehr.

Euer Leben ist verwirkt. Ihr seid hier, um mich zu nähren. Ich allein entscheide, wann ihr abdankt. Also tut, was ich sage, oder ich töte euch sofort!

Zamorra trat unauffällig zu Jenny, die dem Schauspiel atemlos und starr vor Entsetzen zuschaute. Er griff in die Tasche seines Mantels. Seine Hand schloss sich um etwas Hartes.

»Tamoh«, sagte er leise, und der Dene nickte abermals.

Dann öffnete der Meister des Übersinnlichen seinen Geist.

***

Sie waren albern. Ihre armseligen Versuche, ihm die Stirn zu bieten, widerten ihn an. Mehr noch, sie langweilten ihn sogar. Anstatt sich gramvoll ihrem Schicksal zu ergeben, bemühten sie sich tatsächlich um Magie. Hatte er sie etwa hergeholt, um sich anöden zu lassen?

***

Es… misslang! Zamorra konzentrierte sich, richtete seinen Geist und all seine magische Kraft auf das Ungetüm. Der Dhyarra in seiner Faust glühte förmlich vor magischer Energie, potenzierte seine eigene Kraft. Auch Tamoh Sierra Gilday strengte sich an, denn Zamorra spürte die mentale Präsenz des indianischen Sehers, seinen Kampfeswillen und seine Stärke.

Und doch… Es misslang!

***

»Aaaaahhh!!!«

Sam Taylors verzweifelter Schrei riss alle zurück in die Wirklichkeit. Tamoh ging in die Knie, für einen Moment orientierungslos geworden, stützte sich an der Wand ab - und dann sah er zu dem Trucker auf.

Das Gesicht des Mannes war weiß wie eine Wand. Reglos stand er da. Kalter Schweiß lief ihm über Stirn und Wangen, und in seinen Augen standen Tränen. Seine Nasenflügel hoben und senkten sich mit jedem panischen Atemzug, und sein Mund… Er war geschlossen, und ein schräges, unmelodisches Summen ging von ihm aus.

Alles geschah furchtbar schnell. Bevor einer der Umstehenden reagieren konnte, hatte Taylor die Hand gehoben und hielt sich die Waffe an die Schläfe. Das Metall glänzte im Licht der Taschenlampen. Als sich der Schuss löste und der Kopf des Fernfahrers ruckartig nach rechts gedrängt wurde, schloss Tamoh die Augen.

Nein, dachte er. Nein.

Dann war die fremde Stimme in seinem Kopf wieder da. Sonst noch Fragen? Lasst diese lästigen Widerstandsbemühungen. Sie bringen euch gar nichts. Ich kann mit euch tun, wonach mir beliebt - und nach euch mit dem ganzen Rest dieser Welt. Nichts kann mich aufhalten, denn mein Name ist…

»RACHBAN!«, rief plötzlich eine donnernd laute Frauenstimme. In der Luft lag ein Hauch von Schwefel.

***

Zamorra traute seinen Augen nicht. Stygia? Was verschlug die Ministerpräsidentin der Hölle in den vielleicht entlegensten Winkel des kanadischen Hochlandes? Zu seinem Erstaunen bemerkte er, dass die Dämonin ihn nicht minder überrascht anstarrte.

Dann riss sie sich los und wandte sich dem Koloss am Ende des Schachtes zu. »Rachban, was…« Sie hob die Hände, wirkte ratlos. »Was soll das darstellen, hä? Mentale Beeinflussung? Wetterspielchen? Menschenopfer? Bist du nun völlig übergeschnappt?«

Und mit einem Mal fiel der Groschen. Das ist ein Irrwisch!, schoss es Zamorra durch den Kopf. Keine Ahnung, was mit ihm passiert ist, dass er derart mutierte, aber das ist nichts als ein niederer Dämon aus der Höllendimension!

***

Oh, nein. Das war definitiv nicht ihr Tag. Stygia fasste es kaum, dass der absurde Bericht ihres Kabinetts aus Torfköpfen tatsächlich ins Schwarze getroffen hatte. Anstatt Rachban zu vernichten, hatte Asmodis oder einer seiner Helfershelfer den Irrwisch unwissentlich… nun ja… verändert. Was dort vor ihr lag, hatte ein Vielfaches der Körpermasse ihres alten Dieners. Und es verfügte über weitaus mehr Macht, mehr schwarzmagische Energie.

Assi, Assi, dachte sie halb angewidert und halb belustigt. Was war los? Hast du dich in der Beschwörung geirrt? Schlecht gefrühstückt? Im Halbschlaf reagieren müssen?

Sie kannte den einstigen Fürsten der Finsternis als zähen Gegner, als trockenen und eigenwilligen Dämon, der auch mühelos über Leichen zu gehen verstand, wenn ihm dies bei der Erreichung seiner Ziele dienlich war. Fehlschläge wie eine misslungene Hinrichtung passten gar nicht zu ihm.

Es sei denn, er wollte, dass dies geschah. Vielleicht sollte es eine Strafe für Rachban sein, oder… Nein, sie konnte nur spekulieren, und Vermutungen halfen ihr in dieser Situation nicht weiter. Sie brauchte Informationen, nur dafür war sie gekommen.

Auch du wirst vor mir im Staub kriechen.

Die mentale Stimme Rachbans hallte in ihrem Geist wider, und Stygia musste lachen. Der Irrwisch schien schon so lange in dieser Einöde vor sich hinvegetiert zu haben, dass er sämtliche Hierarchien vergessen hatte. »Wie kamst du her, Rachban?«, fragte sie. »Hat er dich in die Vergangenheit geschickt? Dir magische Energie verliehen? Wie lange spielst du diese… bescheuerte Scharade schon, he? Jahre, Jahrzehnte? Ach, was frage ich. Wenn du mir die Information gibst, wegen der ich gekommen bin, dann werde ich dich vielleicht verschonen!«

Ich sagte, du sollst kriechen!!

Er erkannte sie nicht, hielt sie nur für ein weiteres Opfer. Das war lachhaft. Stygia ging in Angriffsstellung, öffnete ihren Geist und konzentrierte sich auf das, was aus dem alten Weggefährten geworden war. Ebene um Ebene drang sie in seinen Verstand ein, suchte nach der Information, die zu holen sie die Reise auf sich genommen hatte. Existierte sie wirklich? Wusste diese Dienerkreatur etwas über ihr Balg, das Stygia selbst nicht wusste?

Kurz bevor sie in den Kern dessen vordringen konnte, was Rachbans Geist ausmachte, versagten ihre Beine den Dienst. Ein plötzlicher Schwächeschub erfasste ihren Körper, ließ sie in die Knie gehen und riss sie aus dem tranceartigen Zustand, in den sie sich begeben hatte. Hart schlug sie mit den Ellenbogen auf dem staubigen Untergrund des Minenschachtes auf.

So!, donnerte die Stimme in ihrem Kopf, und Stygia verstand die Welt nicht mehr. Und nun zu euch! Ich habe genug von euren jämmerlichen Bemühungen, das Unvermeidliche aufzuschieben.

***

Professor Zamorra reagierte sofort. Sie konnten es schaffen. Gemeinsam mussten sie es schaffen! Sonst war alles Vergebens, alles verloren.

Er nahm Tamoh bei der Hand, zog ihn zu der am Boden liegenden Stygia. Ein Blick in ihre Augen genügte ihm, um zu wissen, dass sie dasselbe dachte.

»Dieses Mal, Dämonenjäger«, flüsterte die Ministerpräsidentin der Hölle zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Nur für diesen Anlass.«

Und das Zweckbündnis stand. Zusammen traten die drei übersinnlich begabten Wesen auf Rachban zu, vereint in ihrem Willen. Jeder weitete sein Bewusstsein aus, erfühlte die magische Präsenz der jeweils beiden anderen und konzentrierten sich darauf, den mutierten Irrwisch zu vernichten.

Der Irrwisch stöhnte auf, als er des Widerstands gewahr wurde. Ein Seher, ein Dämonenjäger und die Ministerpräsidentin gleichzeitig - das war zweifellos mehr, als er je zuvor entgegengehalten bekommen hatte, und er spürte es, das sah Zamorra genau. Es schwächte ihn.

Abermals spürte der Professor die Macht des blau leuchtenden Dhyarras in seiner Hand. Er kanalisierte sie, ließ Körper und Geist zu einem Transmitter werden, und stellte sich genau vor, wie der Dämon vor ihm durch die Energie, die der Dhyarra ausstrahlen konnte, vernichtet wurde.

Nur am Rande wurde sich Zamorra bewusst, dass auch Stygia und der Dene nicht untätig waren. Doch er konzentrierte sich zu sehr darauf, den mutierten Irrwisch zu vernichten, als dass er darauf geachtet hätte, wie die beiden das anstellten.

Und das Monstrum wechselte die Farbe. Es klagte und jammerte, wand sich in Schmerzen vor ihren Augen und hinter ihren Stirnen. Frank The Crank ging in die Knie, als habe ihn eine Kugel getroffen, kippte zur Seite und blieb reglos liegen. Blut strömte aus seinem Mund, seiner Nase, seinen Augen. Die Kamera rollte zur Seite, die Linse direkt auf das Geschehen gerichtet.

Und Rachban gab nicht auf. Er war stark - vielleicht sogar zu stark? Undenkbar, aber nicht unmöglich.

IHR., keuchte die Stimme in Zamorras Gedanken. SEID. ERBÄRMLICCCHHHH…

Plötzlich hörte der Meister des Übersinnlichen, wie Jenny Moffat überrascht aufschrie, dann spürte er eine Hand an seinem Arm. Sie war rau, schwielig.

Ein Flüstern an seinem linken Ohr. »Machen Sie weiter, Monsieur.« Steve! Das war Bandicott. Er lebte! »Ich werde ihn ablenken und den Scheißer mit ins Jenseits…«

Zamorra blickte zur Seite und sah, dass der Trucker sichtlich angeschlagen war. Eine klaffende Wunde tauchte seinen Hinterkopf in ein tiefes Rot, sein Gesicht hatte nahezu jegliche Farbe verloren und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. »SexxySteve« war tot; nur sein sturer Wille widersetzte sich dieser Erkenntnis noch und rang dem Sensenmann ein paar weitere Sekunden ab. Sekunden, die wertvoll sein mochten.

Der Professor verstand, was Bandicott vorhatte. Er nickte dem Fernfahrer bestätigend zu. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Energie, die er mithilfe des Dhyarras in seiner Hand direkt auf Rachban richtete.

Bandicott blickte zurück und schaute Jenny kurz in die Augen. »Das Interview werden wir verschieben müssen, Kleines. Ich muss mal eben die Welt retten, okay?«

Sie nickte, obwohl sie sichtlich überfordert war und vermutlich nicht einmal begriff, was er gesagt hatte. »Okay.« Es klang wie ein Reflex.

Bandicott zwinkerte ihr schelmisch zu, dann rannte er los. Mit einem Tempo und einem Aufschrei, der seiner offenbaren Kondition Hohn sprach, eilte er auf Rachban zu. Einen Schritt vor dem Koloss sprang er vom Boden ab und stürzte sich auf den aufgedunsenen, borstigen Leib. Für einen Moment spürte der Meister des Übersinnlichen den Widerstand des Dämons schwanken. Wie erwartet richtete er seine Aufmerksamkeit auf Bandicott - und vernichtete ihn.

Doch darauf konnte der Professor sich in diesem Moment nicht konzentrieren.

»Jetzt!«, schrie Zamorra, und die drei übersinnlich begabten Wesen konzentrierten ihre Kraft noch einmal auf die Vernichtung des Dämons, jeder auf seine Weise.

Und diesmal misslang es nicht.

***

Als es vorbei war, trat Dan Rydell schwankend ins Freie. Strahlende Helligkeit erwartete ihn am Ende des Schachtes. Jenny Moffat, Tamoh Sierra Gilday, Zamorra und die Teufelin folgten ihm. Sie alle sahen gezeichnet aus, erschöpft. Der Kampf war gewonnen, aber zu welchem Preis? Costanza, Manusco, Taylor, Zollo, Bandicott…

»Hast du deine Information gefunden?«, fragte Zamorra die Frau mit den Hörnern und den breiten, ledernen Drachenschwingen. »Du sagtest, dass du etwas von Rachban wissen wolltest. Es geht mich nichts an, was es war, aber… Hast du es finden können, bevor er starb?«

Die Frau - Stygia? Hieß sie nicht so? Dan war sich nicht sicher - schnaubte abfällig. »In diesem wirren Geflecht aus Allmachtsfantasien und Amnesie? Von dem Rachban, den ich einst kannte, war nur noch ein mentaler Schweizer Käse übrig.«

War das ein Ja oder ein Nein? Dan wusste es nicht, registrierte aber, dass Zamorra nicht weiter nachfragte. Vermutlich erkannte auch er, wann eine Frau sich lieber nicht in die Karten schauen ließ. Besonders, wenn sie so seltsam angezogen war.

»Wir sehen uns wieder, Dämonenjäger«, sagte sie unwirsch und schenkte dem Professor einen letzten, eindringlichen Blick. »Bis dahin bleib mir aus den Augen!«

Dann öffnete sie ein Tor in der Luft, einen Übergang zwischen den Dimensionen, und verschwand. Nichts blieb von ihr zurück.

Ein paar Sekunden lang starrten die verbliebenen vier Menschen schweigend auf die Überreste von Dellinger's Point, hingen ihren Gedanken nach.

»Und…«, sagte Dan schließlich keuchend und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »… und was machen wir jetzt?«

Zamorra drehte den Kopf und blickte ihn grinsend an. »Jetzt, Mister Rydell, dürfen Sie uns alle nach Hause fahren.«

Epilog - Good Morning Columbus

Der Kaffee in seiner Tasse war längst kalt und nahezu ungenießbar geworden. Dennoch hielt Regis McPhee das Trinkgefäß so fest, als hinge sein Leben von ihm ab. Fassungslos vor Entsetzen starrte er auf den Monitor im Regiezimmer des Studios, und auf die Bilder.

Tote Leiber, blutend und geschunden. Explosionen, umherfliegende Leichenteile in Nahaufnahme. Angst, Schrecken, Qual und Zerstörung. Und eine Frau mit Hörnern und breiten, ledernen Schwingen vor dem sternenlosen kanadischen Nachthimmel. Hollywood hätte das nicht besser inszenieren können - es war atemberaubend, es war schockierend, es war…

»Die größte Scheiße, die ich in meinem gesamten gottverdammten Leben gesehen habe!« Die Aufnahme war zu Ende, und Regis schlug empört mit der Hand auf den Tisch. Er war ein gesitteter, beherrschter Moderator alter Schule, ein Gentleman, und hatte sich seit Beginn der Morningshow, die er für ZBC in Ohios Hauptstadt bestritt, noch nie im Ton vergriffen - vor oder hinter den Kulissen. Doch das ging ihm über die Hutschnur. »Was zum Teufel bringt mir dieses Püppchen da mit? Ich schicke sie los, um eine ungewöhnliche Schicksalsgeschichte zu machen - schön mit Herz und harten Kerlen, eben für alle Zuschauerschichten. Und was bringt sie mir?«

»Ähm…«, begann Dayton Mills, sein langjähriger Regisseur und der einzige weitere Teilnehmer dieser kleinen Krisensitzung. In zwanzig Minuten gingen sie auf Sendung. Moffat hatte aber darauf bestanden, dass sie sich den Beitrag, den sie wie bestellt für die heutige Show vorbereitet hatte, vorher im kleinen Kreis ansahen. Mittlerweile verstand Mills auch, warum.

»Ich meine, was ist das?« McPhee hob hilflos die Arme in die Luft. Seine Stimme stieg proportional zu seinem Blutdruck. Rote Flecken des Zorns erschienen auf seinen runzligen Wangen. »Der verfluchte Herr der Scheiß Ringe? Sehe ich etwa aus wie ein Multiplex? Die… die hat sie doch nicht alle! Die kann sich ihre Kurzfilm-Hollywood-Kacke in die Haare schmieren!«

Regis, hatte der Arzt gesagt, atmen sie öfter mal durch. Mit dreiundsiebzig noch im Beruf zu stehen, kostet Kraft und Nerven. Entspannen Sie sich.

Humbug! Wie soll ich mich entspannen, wenn man mir so einen Murks vorsetzt?

»Ich hab's doch gleich gesagt«, fuhr er laut fort. »Bleibt mir mit diesen College-Schnöseln vom Leib, hab ich gesagt, die sich künstlerisch verwirklichen wollen! Was ich brauche, sind Mitarbeiter, keine Visionäre. In sechsundvierzig Berufsjahren ist mir so eine Dreistigkeit noch nicht untergekommen. Himmel, Arsch und Zwirn!«

Dayton räusperte sich. »Und was machen wir jetzt? Senden wir's, oder fällt dir so kurzfristig eine Alternative ein?«

»Das senden? Du spinnst wohl! Sag dieser Moffat, sie soll ihren Schreibtisch räumen, aber pronto! Und Manusco kann auch gleich gehen - vorausgesetzt, er taucht hier je wieder auf.« Regis seufzte. Manche Tage waren schon verloren, bevor sie richtig angefangen hatten. »Und jetzt gib mir das Telefon. Vielleicht kann ich noch einen Nachbarn aus meiner Schrebergartenkolonie dazu überreden, als Interviewpartner in die Show zu kommen und über Blumen und so'n Schrott zu reden. Dann machen wir den Ersatzbeitrag eben live. So eine Scheiße…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 911 »Nachtgestalten«
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